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Geschichte
des

A in t e s A a r w a n g e n.

Versuch

einer historischen Monographie,
Von

F. A. Flückiger.

Vorwort.

Wenn ein Land, ein Volk überhaupt aus seinen einzelnen

Gliedern besteht, und nur aus der Kenntniß dieser eine

erschöpfende Kunde des erstern hervorgehen kann, so muß die

Erkenntniß des Einzelnen insbefondere beider Geschichte

eines Volkes nothwendige Bedingung sein. Wenden wir dies

an auf das Gebiet der Geschichte unseres Vaterlandes und

zunächst auf unsern engsten Kreis, den Kanton Bern, und

fragen wir, ob diese Bedingung hier erfüllt sei, so können wir
zweifelsohne mit gutem Gewissen nicht ja antworten. Es kann

gewiß nicht verneint werden, daß die Bernifchen Geschichtschreiber,

zumal auch die unserer Zeit, nicht auf einer

ausreichenden Kenntniß der einzelnen Landestheile fußen, obwohl
dies nicht ihnen allein zur Last gelegt werden darf. Denn
merkwürdiger Weife haben die zwei vorigen, doch recht
eigenthümlich in der Vergangenheit lebenden, Jahrhunderte in dieser
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Beziehung, wenigstens bei uns, die heutige Geschichte ohne

Vorarbeiten gelassen, Wohl wurde damals viel für Geschichte

geleistet; aber bei der kleinlichen, ängstlichen und crclusiven

Richtung der Zeit selbst, vergaß oder verwischte der Historiker,
sobald er in's Einzelne ging, den Zusammenhang mit
demGanzen, dieBedeutung dcsGliedes imgroßen
Körper — eine Vernachlässigung, die namentlich der Beimischen

Aristokratie nur willkommen sein mußte. Daher die dürren

Genealogien, Namenaufzählungcn, Chroniken, in denen sich

die Beschränktheit damaliger Historiker kund thut, die uns jetzt

weder als Vorarbeiten noch als Quellen dienen.

Das hat auch die neuere Zeit eingesehen, und immer mehr

wendet sich hier die Geschichte dem Studium des Einzelnen,
nicht zwar als solchen, sondern als Gliedes eines Ganzen
zu, so gleichsam den mühsamen Weg der Induktion einschlagend.

Auf diese Weise nur kann die Geschichtschreibung jener

Richtung zugeführt werden, die, gleich weit entfernt, ein

Allgemeines ohne Einzelnes, ohne Gliederung, als auch ein bloßes

Konglomerat von Einzelnem ohne organischen Zusammenhang

zu sein, als die einzig wahre Mittelstrcißc bezeichnet werden muß.

Von diesem Standpunkte aus hat es der Verfasser

unternommen, die Geschichte einer einzelnen Landschaft deS Bernischen

Staates zu erforschen und in der vorliegenden Arbeit
monographisch wieder zu geben.

Daneben ist es durchaus nicht etwa ^ im Gegensatze zur
Neuzeit — Vorliebe oder gar Sehnsucht nach den hiernach zu

schildernden Zeiten und ihrer Institutionen, was dem Verfasser
die Feder in die Hand gab, er ist nicht (wie Graf Volney
sagt), „cm mit dem Gegenwärtigen unzuftiedcner Mensch, der

„der Vergangenheit eine lügnerische Vollkommenheit
„zuschreibt, die nur Maske seines Verdrusses ist, der die

„Todten lobt aus Haß gegen die Lebendigen." Und wäre er

auch unzufrieden mit der Gegenwart, fv würde cr wahrlich
keinen Trost in der Vergangenheit, in dcr Geschichte finden.
Dcnn wo sollte dcr Berner seit dem Twinghcnmstreite, wo
der Schweizer seit den glorreichen und doch so schmachvollen
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Burgunderkriegen, seitdem im Schwabenkriege der letzte Stern
erbleicht, in feiner Geschichte Trost und Befriedigung, und wo
in frühern Zeiten sein Vaterland finden? Ist nicht die

Geschichte der Schweiz, besonders nach außen, seitdem sie durch
die unglückselige Unabhäiigigkeitserklärung im Westphällschen
Frieden zum Spielballe der Mächtigen geworden, eine fast

fortlaufende Reihe von Erniedrigung und Schande, bis zum
zweiten Male in Frankreich das Licht aufging und vom Jahre
1830 an der ironische Name des Landes der Freiheit begann,

zur Wahrheit zu werden.

Nein, es ist Liebe und Begeisterung für die Neuzeit, die

den Verfasser bei seiner Arbeit ermuthigtc, aber eine Liebe, die

um der Wahrheit willen, auch die Vergangenheit kennen

will, welche ja kein Ganzes ist, daS todt und abgeschlossen

hinter uns liegt; sondern die lebendige Quelle unserer Zeit,
wenn auch die Entwicklung dieser letztern sich, neben den

Erfahrungen der Gefchichte, nach höhern Grundsätzen und Resultaten

machen muß, die anderswo gewonnen werden.

Es ist nothwendig, daß der Verfasser sich nicht damit

begnüge, nur einzig und allein die Ergebnisse der Geschichtsforschung

mitzutheilen, sondern auch von seinem eben dargelegten

Standpunkte aus sein Urtheil, wenigstens andeutungsweise

gebe.

Was die Entstehungsweise der vorliegenden Arbeit betrifft,
so ist sie eine theilwcise Umarbeitung dcr 1847 vom Verfasser

zu Langenthal erschienenen „Mittheilungen über die Geschichte.

Langenthals und der Umgegend bis zur Reformation." Es

war dies die weitere Ausführung einer im März 1847 dem

Historischen Vereine vorgetragenen Abhandlung: „Ueber die

„Geschichte des Amtes Aarwangen, mit Berücksichtigung der

Historie suOra.^ Der jetzigen Form sind nur in den Noten

die Nachweisungen zu sämmtlichen benutzten Quellen
beigegeben.

Da die Landschaft, die Gegenstand dieser Arbeit ist, in
keinem uns bekannten Gliederungsverhältnisse zur Landgrasschast
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Burgund stand so mußten künstliche Grenzen gezogen werden.

Am einfachsten war es daher, sich auf das heutige Amt
Aarwangen zu befchränken.

Es mag wohl am Orte sein, hier noch Rechenschaft über

die benutzten Quellen abzulegen. — Von Arbeiten, die sich

speziell auf die Gegend beziehen, gibt es nur drei: „die
Rogg wyler-Chronik oder historisch-topographisch-statistische

Beschreibung von Roggwyl, von vi-, I. Glur. " Der
Geschichte ist in diesem sonst an den buntesten Angaben und
Thatsachen reichen Buche nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt, so

daß es vom Verfasser nur in seltenen Fällen benutzt werden

konnte. Das zweite Werk ist nur in Manuscript vorhanden
unter dem Titel „Langenthalersche Alterthümer von I. G.
Mumenthaler", ein über 100 Seiten starkes Oktavheft, das eine

reiche geordnete Sammlung von Thatsachen aus der Geschichte

unserer Gegend enthält. Die Schrift war zum Drucke bestimmt,

was aber durch den Tod des Verfassers unterblieb. Leider

sind darin keine Quellen angeführt; bei näherer Untersuchung

ergibt sich aber, daß Mumenthaler sehr fleißig und gewissenhaft

meist aus zuverläßigen Quellen schöpfte, wie z. B. das

Solothurner Wochenblatt, die Dokumentenbücher zu St. Urban,
Herrgott u, s. w., so daß kein Anstand genommen wurde, nach

Mumenthaler Einiges, das anderswo nicht aufzufinden war,
auch in die folgende Arbeit aufzunehmen. Er hat besonders

auch Vieles über die von Grünenberg ^^).

') Wahrscheinlich scheint eS, daß dieser Theil sein eigenes
Landgericht zu Murgeten batte; aber eS ist unwahrscheinlich,
daß diesem eine feste polirische Eintheilung zu Grunde lag,
da es nur momentan auftritt.

") Im Besitze des Hrn. vr. Mumenthaler zu Langenthal.

") Dieses HauS hier näher zu berühren, ist absichtlich unter¬
lassen worden. ES stehen darüber dem Verfasser bereits so

viele Daten zu Gebote, daß sie besser einmal zu einer eigc<
ncn Monographie benutzt werde».
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Die Hauptquelle aber ist endlich drittens 5) das „Docu-
mcntenbuch des Amtes Aarwangen", drei Foliobände auf der

Amtsschaffnereides Amtes, von denen eine Abschrift im Lchens-
archive zu Bern liegt. Sämmtliche hieraus benutzte Urkunden

sollen im Folgenden durch v. bezeichnet werden. — Anhängsel
dazu bilden das „Urbarbuch Ihr Gnaden Schlosses Wangen
ansehend die Herrschaft R orb ach" und „das alte Thun-
stet ter-Urbar", welches von Bern gleich nach der Sciku-

larifirung Thunstettens aufgenommen wurde.

Sehr viele in dieftn wichtigen Dokumentenbüchern enthaltene

Urkunden stehen auch im „Solothurner Wochenblatte",
das hiernach mit >V. bezeichnet wird. Sehr vieles lieferte auch

der „Bcrnerherrschafts-Vigimus " zu St, Urban, eine Sammlung

der vidi m ir ten Urkunden des Klosters, die sich auf
Bernisches Gebiet beziehen. Dieses Dokumentenbuch soll hiernach

Vickim, genannt werden. Nicht minder reichhaltig, aber

wohl nicht immer so glaubwürdig ist die in Manuscript
vorhandene Chronik des Klosters St. Urban (im Folgenden
^,ctä 8. v. genannt) vom Abte Robeit. Endlich wurden
neben einer Anzahl kleinerer Werke, noch die bekannten

Tschudi (OKroniecm Helvetia;), Herrgott und

Lichnowsky zu Rathe gezogen. Der zweite Band von Kopp's
„Geschichte der eidgenössischen Bünde" konnte leider erst nach

Vollendung dieser Arbeit benutzt werden; daher denn nach

diesem QueUenwerke kaum noch einige Berichtigungen angebracht

werden konnten.

Außer diesem Materiale wurde das folgende Gebäude

gezimmert, das sich selbst nur daS Verdienst zuschreibt, einiges
Neue oder doch Altes in neuer Form zu liefern. Und

das hat in der Geschichte immer seinen Werth, so weit es

wahr ist.

Als viertes wäre noch anzuführen das Dorfbuch zu Langenthal,

das aber zu unbedeutend zu sein scheint. Es stand mir
nur indirekt zur Benutzung offen.
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Die Einteilung der Darstellung soll sich durch sich selbst

rechtfertigen, und zu bemerken ist blos noch, daß diese nicht

weiter als zur Reformation geht, weil nach dieser nur eine

erdrückende Last von völlig werthlosen Einzelnheiten zu melden

wäre, während sich das Bedeutungsvollere nicht von dcr

Gefchichte des ganzen Landes trennen läßt.

Zeitraum der Romerherrschaft.

Wir beginnen mit der Zeit der römischen Herrschast; denn

die Erörterung der Frage, ob und durch wen unsere Gegend

fchon früher bewohnt gewefen sei, muß dem allgemeinen
Gebiete der Schweizcrgeschichte überlassen bleiben.

Daß aber zur Zeit dcr Römer der heutige Ober-Aargau
ebenfalls von ihren Truppen befetzt oder ihnen doch auf Durchzügen

bekannt geworden sci, läßt sich auch ohne Weiteres

vermuthen, sobald man die Lage der Gegend in der römischen

Topographie in's Auge faßt. Nahe lagen die römischen Orte
oder Kastelle Solothurn, Ölten, Zofingen, Herzogenbuchsee,
und sogar von Langenthal geht die freilich durchaus
unerwiesen« Sage, daß daselbst in der Gegend des jetzigen Bades
ein römisches Städtchen, Kelbach genannt, gestanden habe.

Gewiß ist aber — nach Haller von Königsfelden, — daß

durch Langenthal die althelvetische Straße von Aventikum nach

Vindonissa führte, und ein Stück davon soll dort in der

„alten Gasse" und weiter unten bei Roggwil im „Hei-
dengäßchen" erhalten sein, in dessen Nähe in neuester Zeit
eine Goldmünze Hadrians aufgefunden wurde. Ein Hciden-
gcißchen bei Wanzwil hält Haller für eine Kommunikations
straße zwischen Langenthal und Solodurum.
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Mehr scheint die Angabe Hallers ^) zu beweisen, dem

zufolge im vorigen Jahrhunderte im Walde Adelmännli
zwischen Langenthal und Steckholz Kupfermünzen von August,
ProbuS, Hadrian und den Konstantinen nebst Spuren von
Gebäuden gefunden wurden^). Ebenfo bei Mumenthal
Münzen von Alexander Severus bis Valerian, und zwischen

Rorbach und Madiswil^^) ^vst römischen auch solche

des frühern Mittelalters.
Die zuverläßigsten Beweise jedoch für eine frühzeitige Be-

wohnung der Gegend zur Römerzeit, wenn auch vielleicht nicht

durch diese selbst, sind die zahlreich vorkommenden Hügelgräber.

Es sind diese hier rundliche Hügel von 40 bis 90'
Durchmesser und 4 bis 7^ Höhe. Mit völliger Gewißheit sind

dem Verfasser bis jetzt nur drei Stellen bekannt, wo sich solche

Grabstätten befinden. Im obern Harte, einem jungen
Eichwalde zwischen Bützberg und Langenthal, ist eine Gruppe von

sechs Hügeln, die schon vor einigen Jahren so sehr die allgemeine

Aufmerksamkeit auf sich zogen, daß einige Holzhauer den

schönsten derselben eröffneten, aber statt Schätzen blos ein Stück

Eifen und eine Urne fanden, von der noch einige Stücke im

Besitze des Verfassers sind. Im Spätjahr 1846 ließ der

Verfasser zwei weitere Hügel dieses Begräbuißplatzes durchsuchen;
aber ohne Erfolg.

Die zweite, bei weitem die ansehnlichste Gruppe, steht

eine Viertelstunde weiter unten, im Ni ed er-(untern) H arte.
Mit Bestimmtheit lassen sich hier wohl gegen zwölf Grabhügel
bezeichnen; aber weithin ist dcr Boden durch regellose

Erhöhungen und Vertiefungen ausgezeichnet, so daß es leicht möglich

ist, daß er hier noch ganz ungeahnte Schätze birgt. Fünf
verschiedene Male wurden bei dieser Gruppe schon Aufgrabungen

vorgenommen, zum Theil mit bedeutendem Erfolge mit dem

') Nach Fast, Erdbeschreibung der Schweiz, 1. I, G, «Z!.

") Mir ist hierüber nichts Näheres bekannt geworden.

'") Dieser Fund bildete d,'nn den Anfang deS Bernischen Miinz-
kabinetS, Haller.



Endresultate, daß wir hier einen sehr reichen Friedhof vor uns
haben, dessen einzelne Grüfte von äußerst abweichender Konstruktion

und Ausstattung sind, also vermuthlich sehr verschiedenen

Stämmen und Zeiten angehören. — Eine erste Aufgrabung
hatte der längst verstorbene Statthalter I. D. Mumenthaler

vorgenommen, von welcher nichts mehr bekannt ist. Später
wurde dann der größte Hügel von den Herren Steincgger und

Dennler in Langenthal angestochen. Sie fanden unter Anderm
einen angeblich kupfernen (wohl bronzenen?) Kessel. — Die
dritte und vierte Aufgrabung ging vom Verfasser auS: im

Spätjahre 1846 wurde einer der schönsten Hügel von mittlerer

Größe durchstochen und ganz durchsucht. Er enthielt eine

außerordentliche Menge sehr großer Kiesel- und Granit-Gerölle,
denen keine kleine beigemengt waren. Diese Rollsteine bildeten

in der Mitte des Hügels einen Haufen, den in einigem
Abstände ein Steinkreis umgab. Der Steinhaufen schloß eine

Urne ein, die aber durch die Last platt gedrückt war. Aus
der Betrachtung der Scherben geht hervor, daß das Gefäß

ganz schmucklos und weitbauchig war. Das Material ist ganz
dasselbe, wie das aus der ersterwähnten Gruppe stammende;
ein fast blättriger schwarzer Thon mit Quarzkörnern und

Glimmerblättchen, der nur außen hie und da etwas röthltch
ist. Sind diese Gefässe gebrannt, wie es wahrscheinlich ist,
so kann der Thon nicht aus der Gegend selbst stammen, sonst

würde er sich roth gebrannt haben. Ferner wurde ein Stück
eines zierlich gearbeiteten bronzenen Armringes, nebst mehrern
andern Bronzen, zum Theil von neuer Form, gefunden, auch

ein hölzerner und ein eiferner Ring, sowie die eiserne Spitze
eines Schneiderinstrumentes. Die Bronze des Armringes wurde
der chemischen Analyse unterworfen und nur ö 4 Prozent
Kupfer und 16 Prozent Zinn zusammengesetzt befunden. Von
Knochen oder Kohlen zeigte sich keine Spur.

Im Frühjahr 1847 eröffnete der Verfasser dann den größten

Hügel dieser Gruppe. Hier fehlte ein Stcinring und größere
Steine überhaupt gänzlich. Blos kleinere und, auffallend genug,
fast lauter zerschlagene und eckige Steine fanden sich, die aber
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nebst einigen rothen (römischen?) Scherben von sehr feinem

Thone, sehr spärlich im ganzen Hügel zerstreut waren. Auf
dem Grunde, wenig über der natürlichen Bodenfläche wurde
ein menschliches Gerippe entdeckt, das mit dem Kopfe ungefähr
nach Nordost gerichtet war. Blos der Schädel und die Zähne
waren erhalten und zeigten, daß die Leiche auf dem Rücken

gelegen hatte. In ihrer Nähe lagen Stücke eines langen
einschneidigen Dolches und eine schwer zu beschreibende Bronze. —

Unweit dieses Gerippes zeigte sich in gleicher Richtung und
Linie ein zweites, noch weniger erhaltenes, dem gleichfalls ein

Dolch beigegeben war. Von einer Urne kam nur ein Halsstück

zum Vorschein. Dieses Gefäß war von rothem sorgfältig
bearbeitetem Thone.

Nach diesem größten Tumulus wurde einer der kleinsten

untersucht, der dicht neben dem im vorigen Herbste ausgegrabenen

steht. Hier fanden sich mehrere große Steine und kaum

einen Fuß unter der Nasendecke die Stücke eines zierlichen

Arm- oder Halsringes aus einem Bronzedraht. Ferner eine

Urne, die trotz der sorgfältigsten Behandlung nicht ganz erhoben
werden konnte. Doch wurde es möglich die Stücke zusammcn-
zukitten und so die Form zu erkennen. Sie entspricht ganz einer

Urne, die von Professor Bischer im Hard bei Basel ausgegraben

wurde 5). Das Material und die Verarbeitung ist ganz
wie bei den Scherben aus dcr ersten Gruppe. Außer der Urne

enthielt der Hügel noch sehr grobe starke Knochen, Stücke einer

Wirbelsäule und ganze Kinnladen mit Zähnen, unverkennbar
einem Pferde angehörig, das also hier wohl mit dem Streiter,
den es getragen, beigefetzt war ^). Zuletzt zeigte sich noch

ein Bronzeblech, das mit eisernen Nägeln befetzt war.
Die fünfte Unterfuchung bei dieser Gruppe führte im

Sommer 1847 Herr Albert Jahn in Bern aus. Er fand

*) Abgebildet in der Zeitschrift der antiquarischen Gesellschaft
in Zürich.

") Diese sämmtlichen Gegenstände werden sorgfältig von dem

Verfasser aufgehoben.
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theils reiche Bronzemitgaben, theils eine Knochenurne mit

Becher und hölzernem Ringe.
Die dritte (neben den beiden im Harte bei Langenthal)

Gräbergruppe entdeckte und untersuchte ebenfalls Hr. Jahn
jm Längwalde bei Bannwyl. Er fand dort sowohl eine

Knochenurne als ganze Gerippe über einander geschichtet mit
Resten ciselirter Bronze-Brustbleche.

Von Gebäulichkeiten aus der Römerzeit ist nichts
bekannt. Zwar erwähnt Meyer von Knonau (Geographie der

Schweiz) solcher bei Lotzwil, aber er verwechselt dies mit
Attiswil, wo man in einer Wiese Schcnle Neste von Gebäuden

gefunden hat.
Somit haben wir alle Thatsachen gegeben, die auf die

früheste Bewohnung der Gegend hindeuten. Von großer Wichtigkeit

sind sie nicht, und ihre' richtige und volle Bedeutung
können sie erst in einer größern Kette ähnlicher Fakta sinden.

Für uns sind sie blos Denksteine, die da den Anfang dcr

Geschichte bezeichnen. Weit bestimmtere, aber leider nur zu
sparsame Thatsachen bietet uns der folgende Zeitraum.

II.
Der St. Gallische Zeitraum.

Die ältesten Nachrichten nus diesem Abschnitte gehen so

weit zurück, daß zu vermuthen ist, es haben schon kurz nach

dem römischen Zeiträume die Anfänge unsers heutigen Gemeinwesens

bestanden. Freilich mögen dazwischen noch die

welterschütternden Stürme der großen Völkerwanderungen auch über

unsere Gegend ergangen sein z aber spurlos für uns haben

diese Orkane gewüthet.
Die früheste Erwähnung einer Ortschaft fällt in das Jahr

795 nach Christus und ist für die ganze Gegend von der größten

Wichtigkeit. — Herrgott hat vom Jahre 795 eine Urkunde,
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wodurch ein Heribcild sein väterliches Erbe «in pgcxo ^r^uoz
in vili» Nääglesnvlsrö « (MadiSwil) der St. MartinS-
kirche zu Rorbach schenkte. Bedeutsam ist, daß wir hier
schon Kirchen, christliche Kultur finden. Fragen wir weiter,
woher wohl so frühes Licht gekommen sein möge, so haben
wir einige Dokumente, die im Stande sind, hierüber Ausschluß

oder wenigstens Andeutungen zu geben.

So erzählt Neugart auch Schweizerischer Geschichtforscher,

IV, 18), daß um 831 vier St. Gallische Mönche
ihrem Kloster „in p«F0 ^ra^owi« gelegene Güter zu »Kor-
pseli, viotirnvilsro (Dietwil?) et 1,eimoltes>vilgro « (Let-
miswil) vergäbet haben. Herrgott hat eine Urkunde von 86l
(oder richtiger 866 denn das 22. Regierungsjahr Ludwigs
des Deutschen ist 866), durch welche ein gewisser Theathart
seine Güter „in superiori p»A« ^rgAgu^ense " nämlich das

Dorf g?eroIteNvilsre « (unbekannt, was hierunter zu
verstehen und Güter in derselben Gegend, d. h. zu »I^snAgtum«
nebst den Gütern seines Bruders Buobo, ebenfalls zu 1,«n-

^«wm, dem Kloster St. Gallen vergabte. Diese Schenkung

muß sehr beträchtlich gewesen sein, da auch Gebäude,
Leibeigene, Ländereien, Wälder, Wasser u. s. w. genannt werden,
und St. Gallen die Urkunde 894 von Regensburg Ke^s-
nespuro) aus durch Kaiser Arnulf, den letzten Mann Kar-
lingischen Stammes, bestätigen ließ (Herrgott). Hier wurde

Langenthal » 1,snA«tum in superiori p»A0 ^rsAOvoz et in
oomitstu IIgbätK»i'6i " genannt.

Um das Jahr 872 endlich (ebenfalls bei Herrgott)
vergabte ein gewisser ?oreKtAor zu Rorbach »uki eoolesi»
constructs est« dem Kloster St. Gallen feine Güter in
„8s2usri'onmreKk> et OvvisUvilgre« (Gegend von Sossau und

Auswil bei Rorbach), nämlich zwei Theile zwischen Rorbach
und » lluttivilsre « (Huttwil) am Flüßchen Rorbach, dann

vom kleineren Bache Rota, der bei »6umlolte«>vilsre« (Gun-
diswil) vorbeifließt bis zur Tanne, an der er selbst öffentlich
das Grenzzeichen angebracht habe, und von da, wo der andere

Bach »Kot»« gegen Lgn^gtum fließt, aufwärts bis zu den
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Teichen bei „8s2ovva" (Sossau?). — Ob nun dieser größere

Rothbach, der gegen Langatum fließe, die heutige Langete sei,

muß wohl bloß Vermuthung bleiben.

Die fünf eben angeführten Urkunden sind schon als die

ersten geschichtlichen Zeugnisse, die uns von dem Dasein
eigentlicher Ortschaften bestimmte Kunde geben, höchst wichtig.
Sie belehren uns, daß die Gegend schon damals, wie noch

heute vorzüglich bei ihren Bewohnern, Oberargau hieß.

Freilich dürfen wir unter dem damaligen „ superiori p»A«
^rs^suAense « nicht den jetzt sogenannten kleinen Landstrich

verstehen, sondern wahrscheinlich alles Land von der Aare bis

zum Thunersee; denn die obige Urkunde von 894 nennt noch

als in eben demselben Gaue gelegen die Orte „liiste^ UtinAun,
g?ÌAiluns (Biglen), I^ilisscKs (Lissach), ?erekt«ltespuron
„^Ibines^vilsre lZieKi, OoinirielnuAen (Gomerkindcn)

„et KstolinAen« ^). — Ob der „eomitgtus HgdgiKui äi« im

Aargaue in irgend einer Beziehung zur nachmaligen
Landgrafschaft Burgunder! stehe, ist nicht ausgemittelt.

Wenn hier in fo früher Zeit schon Kirchen bestanden, und
das ferne Kloster St. Gallen so bedeutende Güter in der

Gegend erwarb, so erfcheint doch gewiß die Vermuthung gerechtfertigt,

es möchten die gottbegeisterten Jünger des heiligen
Gallus selbst die Christuslehre aus dem Norden hierher
verpflanzt, oder ihr doch als kräftige Stützen gedient haben.

Erst bei dieser Annahme werden so bedeutende Schenkungen
in solche Ferne begreiflich ^),

Die Dauer dieses St. Gallischen Besitzes und Einflusses

") Und irre ich nicht/ so habe ich irgendwo auch gelesen, daß

Strättlingen zu einer Zeit als im Gaue der Aare gelegen

bezeichnet wird.
*) Eine fernere Spur dieser muthmaßlichen Propaganda von

St. Gallen «US sindet sich bei cls LKgrriurs (Mömoirss ll« Ig
Soeislê cl'Kisloire ts Suissg romauci«, III), dcr sagt/
der Mönch Jonas erzähle im Leben seines Lehrers Colum-
ba»/ das Kloster Romainmotier sei zu Ehren des letztexn
gebaut (um 599—66«).
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in unserer Gegend läßl sich nicht genau festsetzen; Ueberbleibsel

finden sich noch spät (vergl. z. B. Anmerkung 85 und 156) im
vierzehnten Jahrhunderte; auch 1272 werden St. Gallische
Güter zu Rorbach, Madiswil, Roggwil und Köl-
liken genannt, die Graf Hartmann von Froburg schädigte.

(Bulle Pabst Gregors X. im Archive zu St. Gallen, nach

Ildefons von Arr, Geschichte des Buchsgaues.)
Somit haben wir hier noch keinen scharf abgegrenzten, in

sich abgeschlossenen Zeitraum, was erst dem dritten vorbehalten
bleibt.

In diesem zweiten Zeitraume finden wir Langenthal

„Lang« tum" genannt, und eS ist kein Zweifel, daß
hierunter nichts anderes gemeint sei, als das heutige Langenthal.
Es muß wohl auffallen, wie sehr dieser Name von dem jetzt

üblichen abweicht, wie ihn nämlich die heutige Schriftsprache

gebraucht. Aeußerst merkwürdig aber ist es, zu hören, wie das

Volk noch jetzt nicht Langenthal, sondern Langatu,
Vangata, Langete ausspricht, und also im Grunde immer noch

dieselbe Benennung da ist, wie vor einem Jahrtausende! Wenn
man nun bemerkt, daß durch das ganze Mittelalter hindurch
bis in's fünfzehnte Jahrhundert ^) hinein keine einzige der so

zahlreichen Urkunden die Langenthals erwähnen, eS Langenthal

nennt, sondern in buntester Abwechslung: Lan g ata,
Langatum, Langaten, Langete«, Langaton, Lan-
gathun, Langenthen, Langeton, so überzeugt man sich,

daß hier, wie in so vielen Fällen, unsere Volkssprache etymologisch

richtiger ist, als die Schriftsprache. Es läßt sich so die

") Langenthal sindet sich zum ersten Male in dcr Urkunde
I38Z (vergleiche hiernach Note ^3), sofern nämlich eine

Abschrift dieser Urkunde, die ich der Güte des Hrn. alt-
LandammannS Blösch verdanke, genau ist, was durchaus
keinem Zweifel unterliegt.

Dann gebt auch — nach einer gütigen Mittheilung des

Hrn. alt-RcgierungSraths R. Fetscherin — in der Rechnung
des ScckelmeisterS Archer vom Jahre 1^82 „ für einen
Boten gen Langental,"
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ganze Stufenleiter der Verunstaltungen nachweisen, welche das

altdeutsche Wort Lan g a ta erleiden mußte, bevor es in das
moderne „Langenthal" überging, das erst im sechszehnten

Jahrhundert auftauchte; aber noch im vorigen Jahrhunderte
oft genug als Langentann, Langenthann vorkömmt.

Auf diese Weise wird eS begreiflich, wie der alte gefchichtliche

Name verdrängt wurde. — Ebenso spricht das Volk die

analogen Ortsnamen Murgcnthal und Mumenthal: Murgete
undMumetu aus, indem wenigstens bei ersterem, wie weiter
unten zu ersehen, gewiß auch an kein Thal zu denken ist. —
Aehnlich wird dann aber auch die Endsilbe „wil" in „u"
kontrahirt^), z. B. Rogg-u, Lotz-u, Bus-u, ohne daß dafür
irgend ein historischer Grund spräche. — Als Beleg und
Ausführung dieser interessanten Angaben sollen im Nachfolgenden
die Ortsnamen meist so gegeben werden, wie sie in den

betreffenden Urkunden vorkommen.

Nach Neugarts Vermuthung (Lpisoopst. Oonstsnt. I, k.
8. LIgsii 1803. Dissertât IV, pgx. XOV) soll noch aus dem

achten Jahrhunderte — also in diesen Zeitraum fallend — die

kirchliche Eintheilung unserer Gegend, als eines Theiles des

BisthumS Konstanz, stammen, was unten näher besprochen

werden wird.

Sil.
Der St. Urbanisch-Grunenbergische Zeitraum.

Bucheggische Zeit.
Vom Jahre 894, aus dem wir das letzte Dokument des

vorigen Zeitraumes kennen, tritt nun tiefes Stillschweigen in

") Doch wird ausnahmsweise z. B, MdiSwil/ Gundiswil/
Leimiswil/ nicht verändert.
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unserer Geschichte ein bis an's Ende des zwölften Jahrhunderts,
wo wir erst den eigentlichen sichern historischen Boden betreten,

und hier erst, in dieser dunkeln Zeit, scheint unsere Gegend
eine bestimmtere politische Stellung einzunehmen. Wir haben
oben gesehen, daß sie früher in den Gau „Oberaargau"
gehörte. Dieses muß sich während des gegenwärtigen
Zeitraumes geändert haben. Sie gehörte fortan zur Landgrafschaft

Klein-Burgund, die so ziemlich durch die Marken
des jetzigen Kantons Bern diesseits der Aare, mit Ausnahme
des Oberlandes und Hinzufügung des Bucheggberges,
abgegrenzt wird. Eine solche Landgrafschaft wurde als ein

abgeschlossener Staatstheil im Namen des deutschen Reiches von
einem Landgrafen verwaltet, der an Kaisers Statt zu

Gerichte saß. Die Würde eines Landgrafen war eigentlich

kaiserliches Lehen, — die über Burgunden scheint aber ganz eigene

Schicksale gehabt zu haben, wodurch die Verleihung derselben

an's Haus Oesterreich kam. In Burgunden bekleideten diese

Würde vielleicht erst die Herzoge von Zähringen, dann die

Grafen von Buchegg, die Grafen von Kyburg und zuletzt die

Stadt Bern. Aus dieser langen dunkeln Zeit von drei vollen

Jahrhunderten ist uns einzig überliefert worden, daß um das

Jahr lOW dcr. Freiherr Berengar von Altbüron dem Gotteshause

Einsidlen Güter zu Melchnau schenkte, für welche

Vergabung dort feine Jarzeit gelesen wurde'), Wohl aus
diesem Grunde hatte Einsideln bis in die neueste Zeit Gefälle

zu Melchnau. - Allein diefe Schenkung ist für unsere

Geschichte ohne weitere Bedeutung, sowie auch eine, welche Graf
Ulrich vvn Lenzburg dem Stifte Beromünster im Aargau
von Gütern zu Madiswil und Gondiswil machte, und
die 1N3 Kaiser Friedrich Barbarossa von Basel aus
bestätigtes.

Wir müssen unsere Unkenntniß dieser drei Jahrhunderte
sehr bedauern, weil wahrscheinlich gerade während derselben

Ereignisse vorfallen und Verhältnisse sich entwickeln mußten, die

den Grund legten zu bald folgenden Begebenheiten, welche

so unerwartetes Licht verbreiten und bereits ein ungeahntes
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lebendiges Treiben in den Bewohnern der Gegend verrathen.

Zu diesem wichtigen Faktum möchte wohl, neben der Ausbildung

der landgrafschaftlichen Verhältnisse, die allfällige
Einwanderung oder doch Erhebung der bald so mächtig auftretenden
Adelsgeschlechter, vornämlich des freiherrlich Langen st etnische

n Stammes, zu rechnen sein. Vermuthungen auszusprechen,
wie dies zugegangen, gehört nicht Hieher. — Es mögen auch

in den Kreuzzügen Männer aus dem Adel der Gegend der

allgemeinen Begeisterung nach dem heiligen Lande gefolgt
sein 5), die im Jahre 1146 der heilige Bernhard von Clair-
vaur auf einer Reife durch das Bisthum Konstanz, wozu auch

der Obcraargau gehörte, zu entflammen suchte ^). Auffallend,
vielleicht nicht zufällig, ist dcr Umstand, daß in gerade die

Zeit, als Kaiser Konrad III. seinen Kreuzzug unternahm (1147
bis 1149), ein Ereigniß fällt, das nun volles Licht über unfere

Gegend verbreiten und darin einen Umschwung aller Dinge
herbeiführen sollte. — Es ist die Gründung des Gotteshauses

St. Urban, um das sich fortan neben dem

Geschlechte der Freiherren v on Grünenberg fast Alles dreht.

Auf der Anhöhe, die sich über der Kirche von Melchnau
erhebt, standen einst ganz nahe aneinander drei feste Burgen.
Grünenberg hieß die vorderste und war der Sitz der

gleichnamigen Freiherren. Auf sie folgte die S chnab elbur g, und
hinter dieser Langen st ein, von der noch immer Trümmer
eine senkrechte Felswand krönen. Von da aus herrschten über
die Umgegend die Freiherren von Langenstein, die im
Jahre 1148 — niemand weiß mehr, was sie zu dem Gott
gefälligen Werke veranlaßte — auf ihrem Gebtete zu Klein-
Roth, in der heutigen Pfarrei Langenthal, ein Kloster
gründeten. Aus nicht näher bekannten Gründen aber (man spricht

freilich von Mangel an fließendem, trinkbarem Wasser) wurde
es im Jahre 1194 verlassen und in das Dunkel des Bon-

') Einer des Geschlechtes von Luternau wenigstens verdankt der

Erstürmung Antiochiens unter Kaiser Konrad Hl. sein Wax-
penbild/ das die Familie noch führt^).
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Waldes, wo das Dörfchen Tundwil stand, versetzt, welchen

Grund und Boden die von Langenstein von Arnold von
Kapfenberg*) an sich gebracht. Es wurde von da an nicht
mehr Noth sondern St. Urban geheißen und dem Orden der

Benediktiner von Citels oder dcr Cistercienser gewidmet^. —
Wie wichtig diese zufällige Übersiedelung nach St. Urban
wurde, geht aus der Betrachtung der oben berührten land-
grafschaftlichen Verhältnisse hervor: St. Urban liegt schon im

Aargau, während Roth noch in Burgunden; denn eben der

Roth- oder Murgeten-Bach bildete die Grenze beider Länder

(wie jetzt zwischen den Kantonen Bern und Luzern). Wäre
das Kloster zu Roth geblieben, so hätte eS alle Schicksale der

Landgraffchaft Burgunden durchgemacht, d. h. es wäre unter
die Hoheit der Berner gekommen und in der Reformation
zu Dero Handen eingezogen worden.

Wernher und Luitold, die zwei Langenfteincr, welche selbst

in's Kloster traten, statteten dieses noch zu Roth reich aus mit
ihren Gütern zu Lan g en then, nämlich 5 Schuposen, den

Wäldern Nieder-Hart, Adelmännli und Wißberg (zum
Theil) nebst allen dazu gehörigen Rechten. Dann schenkten sie

das Dorf Schoren, die Kapelle zu Roth mit den dazu
gehörenden Dörfern H abke ri g und Steckholz und einigen
Schuposen zu Madiswil, Gundiswil und Buswil; —
endlich noch Güter zu Tundwil und Melchnau. Auch der

dritte Bruder Ulrich, der weltlich blieb, schenkte von seinen

Besitzungen zu Langatum, Lotzwil, Noth, Melchnau,
Buswil, Altbüron u. s. w., und erlaubte ähnliche Schenkungen

seinen Leuten, Freien oder Hörigen, dem Kloster zu thun 6).

1191 hatte er auch die Kirche zu Roth mit Gut bedacht**).

") Die erste urkundliche Nachricht von der Burg Kapfenberg,
die in der Nähe von St. Urban stand/ stnde ich bei Lich»
nowsky IV., Reg. S. 636, Nr. 6iZ vom Jahre 1364, wo sie

Margarethen von Wolhusen, Wittwe JmmerS von StraSbcrg/
gehörte. — Sie wurde 1386 von den Luzernern zerstört/ zufolge
der Roggwiler Chronik

") Kopp. Geschichte der eidgenössische» Bünde/ Ii, 5«6.

7
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Auch Andere gaben alsbald Güter zu Roggwil, Ma-
diswil, Buswil, Südlingen, so daß der Bischof Diethelm

von Konstanz bei seiner förmlichen Bestätigung der Stiftung
1194 bereits eine schöne Lifte ihrer Besitzungen aufzählen konnte^).

Die Kraft des Hauses von Langenstein scheint sich durch diese,

nach dem frommen Glauben der Zeit so löbliche, Stiftung
zersplittert zu haben, da die Familie fortan kaum mehr genannt
wird und übrigens in der ersten Hälfte des folgenden
dreizehnten Jahrhunderts ausstarb. So wird ihr Auftreten und

Berschwinden zugleich durch eine edle Handlung bezeichnet, die

ihr Andenken bis auf unsere Tage gebracht hat. — Um die

neue Stiftung gestaltete sich ein reges Leben von großem, ob-

fchon nicht gerade von entschieden segensreichem Einflüsse auf
die Umgegend, einem Einflüsse, der jeden andern überlebte und

verdrängte, bis später das staatskluge Bern ihn nach und nach

verdunkelte, und der letzte Rest erst den Stürmen der französischen

Revolution wich.
Neben dem reichen St. Urban bestand noch ein ähnliches

religiöses Institut in der Gegend, nämlich die Komthurci deS

Johanniter-Ritter-Ordens zu Tunstetten.
Hier führte ein Statthalter, Meister, Kommmdur oder

Komthur deS Großmeisters des Ordens, welcher feinen Sitz
zu Jerusalem (später NhoduS und Malta) hatte, mit einem

klösterlichen Konvente von Ordensbrüdern die Aufsicht über die

vielen Güter, die das Haus Tunstetten erworben und besorgte

nebst einem Prior die kirchlichen Geschäfte, die ihnen als
geistlicher Korporation zukamen *). Ob die Komthurei zur Zeit
der Gründung St. Urbans schon bestanden und von wem sie

gestiftet worden, ist nicht bekannt. Die Roggwiler-Chronik'')
schreibt diese Stiftung freilich den Freiherren von Balm, Rüti
und Grünenberg und den Edeln von Luternau zu; allein, wie

") Ein Verzeichnis? dieser Komtbure, so weit ihre Ausmitte-
lung bis jetzt dem Verfasser gelungen ist/ folgt unten als
Anhang.
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ich glaube, aus Irrthum. Zum ersten Male indessen wird sie

bald nachher, 1220, genannt«).
Ein anderer geistlicher Ritterorden, der der Deutschen

Herren, 1190 ebenfalls in Palästina gestiftet, erfreute sich

in unserer Gegend nur höchst unbedeutenden Besitzthumes. Um
1336 gehörten diesem Orden zwei Junker von Grünenberg,
Johann und Marchwart, an?).

Als reiche Grundbesitzer nahmen die zwei geistlichen Mächte,
dcr Cisicrcicnser-Orden zu St. Urban und die Hospitaliter
zu Tunstetten, den ersten Rang ein. Ihnen nahe kamen

einige Adelsgeschlechter, die theils ihren Sitz in der Gegend

selbst, theils darin nur große Besitzungen hatten. — Zu jenen

erstem gehören nach dem Aussterben deS Langenstcinischen HauseS

vor allen andern die Freiherren von Grünenberg. Sie
sollen auS der Gegend des Baldeggersees herstammen und mit
denen von Langenstein verwandt gewesen sein, nach deren

Erloschen erst sie hier — zwar schon 1197 >«) zum ersten Male —
bedeutsamer auftreten. Das Langensteinische Erbe siel zum

großen Theile ihnen zu, namentlich die Stammburg Langen-
stcin selbst, die ja wohl keinen andern Besitzer haben durfte,
als den dcr wenige Schritte entfernten Burg Grünenbcrg, auf
welcher die Freiherren ihren Sitz hatten. Zahlreich und kräftig
blühte ihr Mannsstamm, hoch angesehen auch über die Grenzen

unserer Gegend hinaus. So war aus diesem Geschlechte Marchwart

1360 bis 1376 Abt deS Klosters Einsideln U), Margaretha

um dieselbe Zeit gefürstete Aebtissin des St. Fridolinstiftes

zu Seckingen >2), Jt« 13i6 Aebtissin des Kyburgifchen
Gotteshauses Fraubrunncn >^), 1362 Herr Peter als geschworener

Rath durch das Vertrauen der Herzoge von Oesterreich

geehrt, 1379 (und nachher seine Söhne) Pfandherr der Burg
und Stadt Rotenburg, deren Zerstörung durch die Luzerner
1335 einen Anlaß mehr zum Sempacherkriege gab, in dem,

wenigstens mittelbar, unsere Freiherren also auch betheiligt
waren'4). — Das sehr zahlreiche Haus theilte sich in mehrere

Zweige, die sich die Grimmen von Grünenberg, die Snabcl
von Grünenberg und einfach von Grünenberg nannten,
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auch in einzelnen Seitenlinien nicht mehr sreiherrlichen Standes
gewesen zu sein scheinen. DaS Verhältniß dieser Zweige zu

einander ist noch nicht hinlänglich aufgeklärt. In der Mitte
des fünfzehnten Jahrhunderts erlosch dieser thatkräftige
freiherrliche Stamm, nachdem sich sein letzter würdiger Sprößling
noch eine ausgedehntere Bedeutung erworben. — Ob das

bürgerliche Geschlecht von Grünenberg, das um 1410*) zu
Solothurn angesessen war^), m einer Beziehung zu unsern
Freiherren gestanden, ist nicht ermittelt. — Von der Burg
Grünenberg — altdeutsch Grüninberch geheißen^) —
wurden erst in unsern Tagen die letzten Trümmer abgetragen.

Auf der längst zerfallenen Gutenburg bei Lotzwil sollen

einst gleichnamige Edle gesessen haben, die aber nirgends erwähnt
werden**). Später herrschten dort die Freiherren von Utzin-
gen oder Otzingen, aus Uri herstammend. Sie hielten sich

viel in der Froburgischen Stadt Zofingen auf, wo Rudolf 1296

Chorherr war und Burkhard 1286 ein Haus befaßt). Spätere
waren Burger zu Bern, wo noch im fünfzehnten Jahrhunderte

ein bürgerliches Geschlecht von Utzingen blühte^). —
An Güterbesitz und Familienmacht den Grünenbergern weit
nachstehend, zeigt doch die Hausgeschichte dieser Freiherren ein

regeS, oft friedstörendes Leben. Sie erscheinen, soviel bekannt,
nicht mit Zuverlässigkeit vor der Mitte deS dreizehnten
Jahrhunderts in der Gegend. Gegen Ende des vierzehnten
verschwinden sie aus der Geschichte, und im folgenden Jahrhundert
finden wir die Freiherren von Aarburg im Besitze von
Gutenburg.

*) Schon !4o» geht im Solothurner Burgerbuche:
„Henslin von Grüncnberg/ genannt Schultheiß/ um ein

Pfund" (nämlich zum Burger angenommen).

") Vielleicht gammle Ritter Ulrich von Gutenburg/ der

(Herrgott/ n, 6«7) zu Sempach neben Rittern von Straßburg
und von Grünenbcrg Zeuge war/ von da. Doch gab es um
die gleiche Zeit auch einen Ulrich aus dem freiherrlichen
Geschlechte v. G. im Schwarzwalde,
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Diese drei Geschlechter waren reichsfreie ^), die ihre

Freiherrschaften unmittelbar und nur allein vom Kaiser und Reiche

zu Lehen trugen; denn über Alles im ganzen deutschen Reiche

war der Kaiser Oberlehensherr. Solchen sreiherrlichen und

mehr noch gräflichen Häusern war der blos rittcrbürtige Adel

untergeben, durch Lehen dienstpflichtig. Aus diesem niedern in
der Gegend beimischen Adel bemerken wir nur die Edeln von
Aarwangen, auf der noch stehenden Burg Aarwangen —
der einzigen der Gegend, die uns erhalten ist — hausend und
den Grafen von Kyburg verpflichtet, an deren Hof zu Burgdorf

sie sich oft aufhielten. Sie kommen von dcr Mitte des

dreizehnten bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, wo
sie ausstarben, häusig vor; sehr oft auch widmeten sie ihre
Dienste dem Haufe Oesterreich.

Außer diesen adeligen Geschlechtern gab es noch eine Menge
Familien, die sich „von" schrieben, ohne ritterbürtig zu sein.

CS waren dies persönlich Freie, meist in Dienstverhältnissen zu

Herren oder Grafen stehend; theils aber auch geradezu

Leibeigene. Solche Geschlechter waren dievonRütschelen, von
Langenthal, von Rorbach, von Murgenthal, von
Bleienbach, vonBützberg, vonRoggwil, vonTun-
stetten, von Riede, von Winau, die keine wichtigere

Bedeutung haben.

Von jenen letztern Grundhcrren, die in der Gegend begütert

obschon nicht darin angesessen waren, sind zu bemerken:

Vorerst die Herzoge von Oesterreich, die nur äußerst

weniges besaßen M), dann die mächtigen Grafengeschlechter:

von Kyburg, zu Burgdorf Hof haltend; von Froburg,
über Ölten auf der Froburg hausend, und deren Nachfolger

von Neuenburg - Nidau und Falkenstein; die von

Straßberg bei Büren. Die freiherrlichen Geschlechter von

Bechburg aus dem nahen Jura; von der Balm, welch

letzteres den Freiherrn von Altbüron auf Altbüron folgte, mit
den Langenstcinern und Grünenbergern, ihren Nachbarn,
blutsverwandt und, wie diese, Wohlthäter deS Klosters St. Urban,
bekannt durch den Antheil eines Gliedes am Kaisermorde zu
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Königsfelden 1303 2l). — Die Freiherr« von Rüti, zu Lotzwil

berechtigt, und von Signau zu Ried und Buswil. Von
edeln Geschlechtern vor allem aus die fchdelustigen von Luter-
nau, deren eigentlicher Stammsitz unbekannt ist. Einer von
ihnen hcirathete Fräulein Ita von Langcnstein, die Schwester

von St. Urbans Gründern und erhielt mit ihrer Hand
einen Theil deS Langensteinifchen Erbes, namentlich zu Langenthal.

Sein Geschlecht, früher Vasall der Grafen von Kiburg,
gehörte später zu Berns altadeligen „ wohledelfesten " Patriziern.

— Sehr häufig treten auch die Edeln vom Steine,
auf der Burg am See bei Secberg gesessen, auf; nicht minder

die von Büttikon aus dem Aargau, auch die von
Oenze bei Herzogcnbuchsee. Zu Rorbach waren auch die

Kerren von Kerrenried begütert und nach der Zerstörung
ihrer Burg Kernenried durch die Berner auf dcr Veste Rorberg
gesessen.

Im Gegensatze zu dieser langen Reihe von Adeligen und

Freien, die hier aufgezählt sind, bestand die Masse des Volkes
auS:

1. Persönlich Freien, die aber doch durch Lchensver-

hältnisse in fast völlige Abhängigkeit vom Adel oder der

Geistlichkeit gekommen waren. AuS ihnen entstanden wohl zum
Theil die sogenannten

2. Hörigen, Halbfreien, die in gänzlicher Abhängigkeit
an ein Geschlecht gebunden waren. Sie sind nicht scharf zu
trennen von den

3. völlig Leibeigenen, deren Zustand indessen keineswegs

der Sklaverei neuerer Zeiten gleich kam, sondern wenigstens

physisch ganz leidlich war; gleichwohl waren sie an die

Scholle gebunden, d. h. sie wurden gleich und mit den Grundstücken,

die sie bebauten, gekauft und verkauft, ihre Kinder
gleich Sachen unter die Besitzer der Eltern vertheilt, wenn diese

letztem nicht einem und demselben Herrn gehörten; heirathcn

durften sie nur mit Einwilligung ihrer Eigenthümer*).

') So gestattete 1293 St. Urban seinem Leibeigenen Rudolf von
Omenstal/ ein eigenes Weib zu ehelichen, das dem Sause Tun-
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Auch die Stadt Burgdorf erwarb sich in späterer Zeit

bedeutende Herrschaften in der Gegend, die sie durch ein Mitglied

ihres Rathes, den sogenannten Lotzwil-Vogt, verwalten
ließ. Mehr noch Bern, das dann die Oberhoheit über die

ganze Gegend an sich brachte.

Nach dieser langen abschweifenden, durchaus unerläßlichen
Einführung der Personen und Korporationen, die im Verlause
unserer Darstellung eine Rolle zu spielen haben, greifen wir
den Faden der Geschichte wieder etwas weiter rückwärts, bei

dem jungen Kloster St. Urban auf.
Nach dem Vorgange der freihcrrlichen Gründer bedachte

dcr Adel von nah' und ferne bis in die Gaue des Jura hinein
die frommen Klosterbrüder reichlich.

Zu Langental vergabte 1197 die Wittwe Ritter Wsl-
thers von Grünenberg zwei Schupofen; Heinrich von der

Palm*) einen Wald bei Schoren, Lütold von Kilchberg (ein
sonst in der Gegend ganz unbekanntes Geschlecht) die Kirche
zu Langental, cillcS im gleichen Jahre 1197 24). Das
Verhältniß dieser Kirche zum Dorfe und seine geschichtliche

Entwickelung, geben ein merkwürdiges Bild des damaligen Kirchenwesens

überhaupt. Die Aare trennte die drei Bisthümer
Konstanz, Basel und Lausanne. Links von diesem Flusse

lagen beide letztern und zwar südlich vom Biclersee ungefähr
Laufanne, nördlich Basel, welches letztere Bisthum also bei

Aarwangen und Winau an unsere Gegend anstieß und schon

Bannwil in sich begriff. Unsere Gegend selbst, wie überhaupt

alles, was rechts von der Aare liegt, war in kirchlichen Dingen
dem Bischöfe zu Konstanz untergeben, welcher selbst wieder

unter dem Erzbischofe von Mainz stand. Das Bisthum Konstanz

war — wie man glaubt schon im achten Jahrhunderte —

gettcn gehörte. — 1272 schloß St. Urban mit Heinrich von

Grünenberg einen Heirathsvertrag für ihre Leibeigenen bei'
derlei Geschlechtes ^).

*) Sohn einer Schwester deS Freiherrn von Langenstein. (Kopp,
Ii, 39«.)
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in zehn Archidiakonate mit 110 Kapiteln oder Dekanaten

eingetheilt worden. Im zehnten Archidiakonate, dem des trans-
juranischen Burgundens, lag auch das Dekanat Wim meno w e,

(Winau) welches unsere Gegend nebst einigen andern Dörfern
enthielt 2S). Dieser Eintheilung zufolge mußten die Kirchen der

Gegend schon frühe bestanden haben, wenn sie auch meist jünger
sein mögen, als die schon im vorigen Zeitraume bestehende St.
Martinskirche zu Rorbach. — Die Stiftung von Kirchen ging
meist von adeligen Grundherren aus, welche sich dann daS

Recht vorbehielten, dem Bischöfe zu Konstanz einen Priester

zu ihrer Kirche vorzuschlagen. Da der Bischof nicht frei wählte,
sondern dann gewöhnlich den Vorgeschlagenen bestätigte, so

gewährte ein solches Recht dem Eigenthümer große Vortheile.
Dieses Vorschlagsrecht nannte man die Kollatur, Präsentation
oder Kirchensatz, und eS war im Mittelalter allgemein Gegenstand

des Kaufes, Tausches und Verkaufes. Neben dem

Einkommen des Pfarrers oder Leutpriestcrs hatten die Kirchen ihr
eigenes Gut, daS für ihre Erhaltung verwendet wurde; es hieß

das Widdumsgut, und vielfach war es üblich zu solchen Kirchengütern

Vergabungen zu machen. Die Aufsicht über diefes

Widdum führte meist der Kollator der betreffenden Kirche, sehr

oft aber wurde daraus ein eigenes Recht, das Patronat,
gemacht und vertauscht, vergabt und verkauft, wie die Kollatur.
Niemals aber durfte der Kollator oder der Patron einer Kirche
die Kircheugüter zu eigenem Nutzen verwenden, eS sei denn,
dcr Papst selbst oder doch der Bischof gestatte dieses förmlich
durch eine Bulle.

Alle Leutpriester eines Dekanates bildeten eine Korporation,
das Kapitel, dem ein Dekan und ein Kammerer aus ihrer
Mitte vorstanden. Das Kapitel hatte seine besondern Zusammenkünfte,

die für das von Winau, wenigstens im fünfzehnten
Jahrhundert, wenn nicht schon früher, zu Langental Statt
fanden, wo sich dann die geistlichen Brüder in dem Herrn
damals oft etwas mehr als gütlich zu thun pflegten^).

Die oben angeführte Schenkung der Kirche zu Lan-
gaton von 1197 bezog sich vermuthlich auf das Patronatz
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denn die Kollatur gehörte damals noch denen von Langenstcin
oder von Grünenberg. Obgleich somit zu Langental eine Kirche
bestand, waren die Bewohner dieses Dorfes doch nach Tun-
stetten kirchpflichtig; d. h. sie mußten dort den Gottesdienst

besuchen, die Sakramente empfangen und dorthin die Kirchenzehnten

und andere Abgaben in Geld liefern — ein Beweis,

daß die Kirche zu Langental eine jüngere Stiftung ist, als die

zu Tunstetten. Indessen wurde bei der Gründung der Kirche

zu Langental einige Einwohner von der allgemeinen Verpflichtung

gegen Tunstetten namentlich ausgenommen, ohne Zweifel weil
sie sich bei der Ausstattung der erstem Kirche betheiligt hatten,
und ihnen gestattet, der Kirche des eigenen Dorfes ihre Leistungen

zu machen und diese ausschließlich zu besuchen, ein Recht,

das nur der Bischof oder höchstens die Kollatoren dcr Mutterkirche,

die Johanniter zu Tunstetten, verleihen konnten 27). Zu
welchen Streitigkeiten dieses Verhältniß später Anlaß gab, wird
sich zeigen.

Papst Jnnocens III. bestätigte 1209 vom Lateran aus die

neue Stiftung zu St. Urban. Die Bulle erwähnt auch der

Kloftergüter zu Langaton, Melchnau und Roth 2«). —
Ulrich von Langenstein kömmt 1201 in Gesellschaft der

Grafen Hermann und seiner Söhne Ludwig und Hermann von
Froburg als Zeuge vor??), er und seine Gattin, Mechtilde

von Signau, und ihr Sohn Wernher vergabten noch 1212 an

St. Urbans), und später wird keiner des Geschlechtes mehr

genannt *).
Schon waren die Besitzungen des Klosters bei Langaton

so beträchtlich, daß 12l3 der Graf von Habsburg förmlich
erklärte, er werde alles, was der Abt und Konvent darüber

durch Taufch und Handel verfügen mögen, anerkennen^). —
Wichtige Erwerbungen daselbst machte St. Urban im Jahre 1224

') Hugo von Langenstein, 1287 (^v. isti, 35^) Komthur zu
SumiSwald/ stammte nach Stumpf u. A, aus der jetzt noch
blühenden Familie von Langenstein auf der Insel Meinau im
Bodensee.
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von Herrn Eberhard von Grünenberg, Hermanns und der

Frau Hedwige Sohn. Zu dieser aller Seelenheil und dem seiner

Gattin Adelheid von WilliSau und seines verstorbenen Bruders
Ulrich vergabte nämlich Eberhard dem Kloster St. Urban all
sein Gut zu Langatum: eilf Schuposen, die Mühle, seine

Leibeigenen mit Ausnahme von Rudolf von Bußberg und den

Scinigen, den Kirchen satz und die Hälfte der Gerichte
daselbst; ferner seine Hälfte des Wißbergwaldes, den Schwendi-
und Rothwald, zwei Schuposen zu Ried und ein Stück Rebland

zu Nugerols (am Bielcrsee), das an Konrad Hormann
zu Bern verpfändet war. Dagegen nahm Eberhard einige

Schuposen von St. Urban, um sie dem Kloster Engelberg zu

vergaben, wo seine Tochter Anna Nonne war. Seine übrigen
Besitzungen gab er den Söhnen feines Bruders Ulrich, die dafür
jene Vergabung an St. Urban anerkennen mußten. Er selbst

trat dann ins Kloster St. Urban, wo er als Mönch am
2. April 1230 starb ^).

Die andere Hälfte der Gerichte zu Langenthal war schon

von den Stiftern an St. Urban gekommen ^). Aber die Sache
scheint sich nicht so ganz einfach verhalten zu haben, machten

doch später die von Luternau, ob begründet oder nicht,
Ansprüche auf die Hcrrschafts-Rechte und Gerichte zu Langenthal,
die lange Jahre zu Streit und Fehde Veranlassung gaben.

Eben so wenig unangefochten blieben St. Urbans Rechte

auf den Kirchensatz zu Langenthal. Schon mit den Johannitern

zu Tunstetten entstand daraus Streit, bald nachdem

St. Urban in den Besitz gekommen war. — Diese beiden Gotteshäuser

hatten nämlich als solche vom Apostolischen Stuhle
gegewisse Zehnten erlangt*). Zu Langatum nun wurden diese

streitig. 1228 entschieden friedliebende Männer und der Bischof

*) Diese hatten schon 1213 zu einem Streite zwischen den beiden

Gotteshäusern geführt/ den aber Jnnocens IV. selbst geschlichtet

hatte. Kopp (vergl. unten Note 3il). Jnnocenö nennt
auch t2Z4 in einem Freibriefe für St. Urban unter den

Besitzungen des Klosters ebenfalls den Kirchensatz zu Lange ten.
^vta 8. U. — Kopp.
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Conrad von Konstanz die Sache so, daß St. Urban von den

Besitzungen, die es innerhalb des Pfarrsprengels von Tunstetten
oder der Grenzen des Dorfes Langatum habe und noch

erwerbe die Hälfte des Zehntens beziehen, die andere mit einiger

Ausnahme der Kirche zu Tunstetten verabfolgen lassen sollet).
St. Urban, seinen Vortheil nicht verkennend, erlangte

1225 vom päpstlichen Kardinallcgatcn zu Konstanz die Erlaubniß,

die Güter der Kirche zu Langatum an sich ziehen und

blos einen Antheil zum Einkommen des Lcutpriesters beitragen

zu müssen Die jährlichen Einkünfte dieser Widdumsgütcr
hatten nach Abzug dcr nöthigen Ausgaben eine Mark Silber
betragen. — Papst Alexander bestätigte diese Inkorporation vom
Lateran aus^).

Es möchte wohl diese alte Kirche da gestanden haben, wo
jetzt noch hinter dem Gasthofe zum Kreuz die Mauern einer

Kapelle — nun zum Speicher benutzt — zu sehen sind. Wenigstens

geht so die Sage, und rings herum werden immer noch viele

Menschenknochen gefunden, die auf einen Begräbnißplatz zu

deuten scheinen. Von dem jetzigen Kirchenhügel geht die Sage,
cr habe einst eine Burg getragen.

Auch die Berechtigungen des Klosters am Lan gerenti
ache, die unstreitig mit dcr von Eberhard von Grünenbcrg

erworbenen Mühle verbunden waren, wurden sogar noch zu

dessen Lebzeiten heftig angegriffen. Denn im Jahr 1226
behauptete Wernher von Luternau, das Kloster habe kein Recht,
das Wafser des BacheS auf seine Güter abzuleiten^). ES

kam so weit, daß Wcrnher und ein Anverwandter seiner Frau,
Heinrich von Elmigrin, das Gotteshaus überfielen, zum Theil
plünderten und vielfach schädigten. Der Abt wandte sich an
den Bischof von Konstanz, dcr die Zwei mit dem Bannfluche
belegte, was sie aber von ihrer Fehde durchaus nicht
abzuschrecken vermochte. Der plötzliche Tod von Wernhers Mutter
scheint diesen erst friedlich gestimmt zu haben, so daß ein

Vergleich zu Stande kommen konnte 37). Ja WernherS Frau
Jdda 28) und ihre Schwester, freiherrlichem Stamme (von Jcgi-
storf?) entsprossen, vergabten an die Mönche zur Sühnung deS
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Uebels all ihr Eigenthum im Walde Schiatte bei Rogg-
wil u. a. mehr 29).

Aber bald lebte der Zwist wieder auf. Wernher zwar
erneuerte ihn nicht mehr; aber 1249, nach seinem Tode, seine

Söhne Wernher, Burkhard und Rudolf. Sie behaupteten,

Antheil an dcr Kollatur der Kirche zu Langathun zu

haben, und zwar in der Art, daß von vier Malen, wo die

Pfarrstelle erledigt sei, daS Kloster drei Male dem Bischöfe von
Konstanz einen Vorschlag zu machen habe, — sie aber, die

Edeln von Luternau, dann das vierte Mal. St. Urban aber

glaubte 1224 von Eberhard von Grünenberg dieses Recht
vollständig erworben zu habend).

Dann klagten die Brüder, das Gotteshaus habe durch

Lutcrnauische Besitzungen hindurch einen Graben gezogen und
daS Wasser des BacheS Langathun auf die Kloflermatten
bei Roggwil abgeleitet. Die Mönche wendeten ein, der

Graben sei durch Luternauische Leibeigene gemacht worden und

bezogen sich auf Erlaubnisse und Schenkungen, die ihnen am
Laufe des Baches von der Mutter und Muhme der Brüder
gemacht worden seien, was aber, sowie auch die Vergabung der

Güter im Walde Schiatte (Seite 23) von Wernher, Burkhard
und Rudolf unrechtmäßig bestritten werde ^s).

Durch Vermittlung von benachbarten Rittern kam im
gleichen Jahre (1249) ein Friedensschluß zu Stande, weil, wie
eS darin heißt, Allen Friede und Eintracht nöthig sei*). Die
von Luternau genehmigten nun förmlich jene Schenkungen ihrer
Mutter am Bache Langathun, entsagten auf immer allen
Ansprüchen auf das Kirchenpatronat von Langathun, und

erklärten endlich in den Wäldern und Weiden der dortigen

Al m end e keine weitere Gerichtsbarkeit zu besitzen, als was

zu ihrem Antheile am Dorfe Langathun gehöre. Zeugen
dieses Vertrages waren der Dekan von Roth, die Freiherren

Marchwart und Heinrich von Grünenberg, Rudolf von der

*) Das deutsche Reich war damals durch die Kämpfe des edeln

Kaisers Friedrich il. gegen Papste und Gegenkaiser zerrissen.
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Balm, Kuno von Rüti, Kuno von Jegisdorf und ein Ritter
vom Steine ^?).

Aber weit heftiger noch entbrannte in wenigen Jahren
offene Fehde. Wieder gab Langenthal und sein Bach den

Anlaß. Die gleichen Brüder von Luternau überfielen im
Anfange des Jahres lZ55 St. Urban, plünderten es, brannten
einen Theil des Klosters, daS sogenannte Dormitorium oder

Schlafgemach nieder, brachen Schlösser und Thüren auf und
trieben feine Heelden fort. Die beiden Weiler Ober- und
Nieder-Tundwil, ganz nahe am Kloster, gingen ganz zu

Grunde, so daß heutzutage ihr Name nur noch in Urkunden

gekannt ist. Auch zu Langenthal wurden die Güter St Urbans
verwüstet ^«).

Im gleichen Jahre noch starb Burkhard von Luternau auf
oder in der Nähe der Burg Falkenstein, seinem Ende nahe,

wohlwollendere Gesinnungen gegen das beleidigte Kloster hegend,

welchem er seine Güter zu Steckholz und einen Wald bei

Roth, neben dem St. Ulrichswald testamentlich vergabte").
Tie Brüder Burkhards, Wernher und Rudolf und andere seiner

Erben ließ das kluge Gotteshaus durch den Bischof von Konstanz

und den Grafen von Kiburg, dessen Vasallen die von
Luternau waren, mit der Exkommunikation bedrohen, falls sie

der Vollziehung jenes Testamentes Widerstand entgegen setzen

würden ^).
Es geschah dieses alles in der ersten Hälfte des JahreS 1255.

Beim Testamente war auch ein Konrad von Mur g a tun
(Murgenthal) Zeuge, der allerdings adelig gewesen sein muß

(vergl. Seite 17). «).
Durch Burkhards Tod und Testament indessen wurde der

Streit um Langenthal keineswegs beigelegt. Rudolf starb

wahrscheinlich auch bald, denn die nachfolgenden Streitigkeiten führte
nun der dritte Bruder Wernher ganz allein. Der fuhr fort,
Ansprüche an die Gerichte auf den Gütern des Klosters Lan-
gatun zu machen, so daß dieses bei Wernhers Lehenshcrrn,
dem Grafen von Kiburg, Hartmann dem jüngern, klagte. Mit
Genehmigung beider Parteien beauftragte der Graf die Ritter
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Johann von Büttikon und Ulrich von Ocnz, über die

Angelegenheit Zeugen zu verhören, AlleS genau zu prüfen und

dann zu entscheiden. Nach allen Erkundigungen beschworen

die zwei Ritter vor dem Grafen zu Wiggen, Wernher von
Luternau habe keine Gerichtsbarkeit auf den Gütern des Klosters,
dieses dagegen habe volle Gerichtsherrlichkeit auf seinen Gütern
innerhalb der Grenzen des Dorfes Langatun, sowie das

Recht, Feld- und Viehhüter zu bestellen. So auch Wernher
auf seinen Gütern, immer jedoch dem Frieden dcr Religiösen

von St. Urban unbeschadet. Bei diesem Spruche, der 1256

gethan wurde, waren wieder die Herren Heinrich von Grünenberg

und Rudolf von der Balm und Ulrich von Büttikon
Zeugen

Aber auch jetzt noch auf diesen Entscheid seines LchenS-

herrn hin, gab der unermüdliche Wernher seine Sache nicht
verloren. Schritt für Schritt nur gab er nach, und aus dcr

Sorgfalt, mit welcher Graf Hartmann durch jene zwei Ritter
die Sache hatte untersuchen lassen, möchte hervorgehen, daß

man seine Ansprachen nicht für unbegründet hielt. — Durch
den obigen Spruch von 1256 waren ihm die Gerichte auf den

Gütern St. Urbans zu Langenthal entschieden abgesprochen

worden; dafür machte er nun einen neuen Punkt streitig: die

Besetzung dcr wichtigen *) Beamtenstellcn der Feldhüter und
Viehhirten deS Dorfes Langatun. Hierüber war zwar
schon im ersten Spruche eine Bestimmung gemacht worden,
Wernher aber unterzog sich ihr nicht. Der Abt von St. Urban
klagte nun wieder in Burgdorf, und der Graf von Kiburg
fand die Sache denn doch wichtig genug, um 1257 nochmals
die gleichen zwei Ritter nebst Kuno von Rüti nach Langatun
abzuordnen. Diefe drei entschieden nun die Hirtenangelegenheit
dahin, daß, wenn im Frühjahre oder sonst das Dorf
Langatun keine Hirten habe, der Abt vier und Wernher zwei

*) Von ziemlicher Bedeutung waren sie allerdings; denn noch

lange nachher, waren sie Gegenstand von Streitigkeiten
zwischen St. Urban und dem Dorfe Langenthal.
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Männer wählen solle,-welche dann durch das Stimmenmehr
den Feldhüter und den Viehhirten mit dem herkömmlichen Lohne

zu ernennen hätten. Bestrafung von Vergehen solle sich nach

dem beiderseitigen Güterbesitze richten. — Zeuge hierbei war
auch der Komthur Gerhard von Tunstetten^)

Somit war das Kloster nun mit dem Kirchensatze und
den Gerichten zu Langenthal im Reinen. Wegen des Baches
traten Anstände mit dem Hospitalitcr-Komthur zu Tunstetten
ein, welche 1269 bei Gelegenheit eines Vertrages wegen des

Kirchensatzes zu Lotzwil bereinigt wurden. Bei diesem

Tauschvertrage wurde ausgemacht, Tunstetten solle den Bach
Langete« bis zwei Jucharten unterhalb Lotzwil benutzen, —
von da an bis zur Mündung in die Aare St. Urban

46). Der Bach aber blieb immerfort bis in die neueste Zeit
der Gegenstand und die Veranlassung zahlloser Streithändel.

Auch das Gotteshaus zu Tunstetten hatte der

streitsüchtige Wernher von Luternau vielfach beleidigt und gefchädigt,
was er aber 1270 durch freiwillige Vergabung des Gutes

Eicheholz bei Langaton an die geistlichen Brüder gut zu
machen suchte^). Wo diefeS Gut gelegen war, ist unbekannt*);
1279 vertauschte eS Tunstetten an St. Urban«),

Endlich nahm das Haus Luternau doch eine friedlichere

Stellung gegen St. Urban ein, was sich durch verfchicdene

Verkäufe kund that. So kaufte das Kloster 1273 von Wernher
und seinem Sohne Gerung, welche sich gerade zu Langatun,
wohl im Schlosse, aufhielten, alle ihre Güter in der Hab-
cherren (Habkerig bei Steckholz). Hierbei war ein Bruder
des HauseS Tunstetten als Priester von Lotzwil Zeuge,
auch Heinrich und Ulrich von Grünenberg ^). Wichtiger ist

ein Verkauf, den Wernher mit St. Urban am 11. Juni 1276

zu Burgdorf vor dem Grafen Eberhard von Habsburg-Kiburg
abschloßt). Durch seine Frau Anna hatte er nämlich als
Mitgift ein festes Haus oder Burg nebst Zubehörden

') Doch heißt ein Hof in dcr Nahe von St, Urban Eichholz.
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zu Langathun*) erhalten. Als ihn nun — vielleicht in
Folge seiner vielen Streithändel — Schuldenlast drückte, willigte
Anna, nebst ihren Kindern Gerung und Jdda ein, diese Burg
gegen baare Bezahlung an St. Urban abzutreten.

Zugleich erklärte er, kein Recht an den Gerichten deS

Dorfes Langatun, dem sogenannten Getwing, gehabt zu

haben; oder, wenn sich ein solches noch herausstellen sollte,

so sei es nun auch an St. Urban verkauft.

Zeugen bei diefer merkwürdigen Verhandlung waren unter
andern: Lütbrand, der Leutpriefter von Bleien bach; Junker
Ulrich von Grünen ber g; dann einige Bewohner von Langenthal

: Niklaus von Berken, Leibeigener deS Haufes Grünenberg;

H. von Bleienbach, Eigener deS GotteShaufeS Tunstetten;
endlich der Sigrist von Langenthal — ein Beweis, daß

also schon damals ein ziemlich vollständiges Kirchenpersonal zu

Langenthal bestand. (Denn 1274 war zu St. Urban der

Viceleutpriester von Langatun, Wernher, Zeuge Z'); und
1295 zu Roth der Leutpriefter selbst, ebenfalls ein Wernher 62);

13l5 zu Tunstetten dcr Viceleutpriester Johann)^). Diefe

Burg zu Langatun war alfo nicht Langensteinifches Erbe, wie

man vermuthen sollte; es sei denn, daß etwa Wernhers Frau
eine geborne von Grünenberg gewesen — was aber nicht aus-
gemittelt ist — und so ihm Langensteinifches Besitzthum

zugebracht babe. — Ueber ihre Lage lassen sich kaum Vermuthungen
aufstellen; die Urkunde sagt nur, eS sei ein Hof gewcfen mit
einem Hause, zusammen mit einem Walle umgeben und rings
herum Wiesen, und bemerkt ausdrücklich, im Dorfe selbst
gelegen Z^).

Allgemein bezeichnet man als die Stelle, wo eine Burg
gestanden, den Hügel hinter der jetzigen Kirche und auch die

ebenen Matten zwischen der Bleiche und der Aufhabe^).

*) „Gemauertes Haus" gibt Kopp (il. Z29) eS wieder und be¬

merkt dazu, der Dicnstmann, obwohl nicht Ritter, habe
begreiflich kein «asale bewohnt. — cf. Note 46.
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Der Abt und Konvent von St. Urban hatten nun die

alte Langcnsteinische Herrschaft Langenthal fast vollständig
durch Schenkung, Tausch und Kauf von den Häufern Grünenberg

und Luternau an sich gebracht. Bedeutende Grundbesitzer

außer dem Kloster gab es dort nicht mehr. Wohl hatte noch

das Kloster St. Gallen, wie bereits (Seite 93) angeführt,
Güter zu Langenthal, Rorbach, Roggwil und MadiS-
wil, aber sie können nicht ansehnlich gewesen sein. Blos die

Johanniter zu Tunstetten und die von Grünenberg waren
noch im Besitze einiger Rechte, und ein Junker dieses freiherrlichen

Geschlechts, Ulrich, Sohn Heinrich des ältern, hielt eS

nicht für unwürdig, die Herrschaft Langenthal mit
der von Luternau abgetretenen Burg vom Abte zu
Lehen zu empfangen ^).

Diese Belehnung geschah am 10. Mai 1279 in Beisein
vieler Glieder der Grünenbergifchen Familie und ihrer
Verwandten von dcr Balm, sowie fast des ganzen Konvents deS

Klosters, zu St. Urban selbst. Aus der Art der Abfassung
der deshalb ausgestellten Urkunde geht hervor, daß auf den

Akt nicht geringe Wichtigkeit gelegt wurde. Junker Ulrich
erhielt die Burg lebenslänglich zu Lehen und durfte in deren

Umfang kein steinernes Gebäude errichten, wohl aber daS

Kloster Scheunen und Wohnungen. Er mußte versprechen, sie

überhaupt nicht zu veräußern und nach seinem Tode in
unverändertem Zustande wieder ans Kloster zurückfallen zu lassen;

ferner zur Anerkennung deS LehensverhältnisfeS jährlich ein Pfund
Wachs zu entrichten. Zu sonstigen Leistungen zu Gunsten St.
Urbans wurde Ulrich nicht verpflichtet; die Mönche mochten

wohl Vortheil genug in der Gunst des Grünenbergifchen HauseS

finden. — Auch alle Gerichte, d. h. die niedern, zu Langenthal

waren inbegriffen, konnten jedoch jährlich auf St. Johannistag
abgekündct werden. Die Urkunde besiegelten: Rudolf und Ulrich
von Balm, Junker Ulrichs Freunde und Oheime; fünf
Freiherren von Grünenberg, nämlich Heinrich dcr ältere und seine

Söhne Heinrich und Cuno, Ulrichs Brüder; dann Heinrichs
des ältern Brüder Ulrich und Marchwart und Hartmann von
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Büttikon. Es ist merkwürdig, daß Ulrich fchon 1276 beim

Kaufe der Burg Langenthal zu Burgdorf Zeuge warb?).
ES ist dieß die letzte Nachricht über dicfe Burg, die

aufzufinden war; ihre fernern Schicksale sind uns leider völlig
unbekannt, wie auch die Ulrichs von Grünenberg. Zwar
kommen noch in vielen Urkunden Ulriche von Grünenberg vor,
aber niemals unter Umständen, die eS erlaubten, sie auf den

Inhaber der Burg Langenthal zu deuten.

Der Abt Dicthelm deS Benediktiner Klosters zu Trub
verkaufte 1291 an St. Urban einige Allode zu Langaton, die

zu einem ersterm zustehenden Kirchensatze gehörten 5«).

Bis dahin wurde dieser Zeitraum bezeichnet durch das

Streben des reichen Klosters St. Urban nach einem geordneten

sichergestellten Besitze seiner Rechte und Güter vorzüglich zu

Langenthal, welchem sich — mit wie viel Recht, mag heutzutage

dahingestellt bleiben — die Edeln von Luternau so heftig
widersetzten. Es ist auffallend, daß sie für ihre Thätlichkeiten gegen

St. Urban durch keine kaiserliche Gewalt, etwa den Landgrafen,

zur Strafe gezogen wurden. Ueber die gefammte Ausübung
der richterlichen Gewalt im Namen des Reiches herrscht aber

völliges Dunkel, bis diese Berechtigung 1314 förmlich von den

Grafen von Buchegg an die von Kiburg überging. Bevor wir
hierauf zu sprechen kommen, muß noch ein Blick auf die Schicksale

der umliegenden Dörfer geworfen werden, da bis jetzt nur
von Langenthal die Rede war, von welchem durch die damaligen
Verhältnisse selbst uns weit reichhaltigere Kenntniß aufbehalten
ist, als von andern Dörfern.

Schoren, zunächst bei, Langenthal, damals S chorion,
war also schon 1194 an St. Urban gekommen, welches daselbst

einen seiner Konventualen»9) als Verwalter hatte*). Auch

Lotzwil kömmt zum ersten Male 1194 vor unter dem Namen
LoceSwillare 6«), und zwar bestand dort bereits eine Kirche,
deren Kollatur-Recht fo sehr zerstückelt war, daß am Ende die

*) Ein Rittergeschlecht von Schorren stammt vom Dorfe Schorren
bei Thun.
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Eigenthümer desselben, die Freiherren von der Balm, von

Grünenberg, Rüti und die Edeln von Luternau, sich darüber

gar nicht mehr vereinigen konnten und 1259 beschlossen, alle

ihre daherigcn Rechte zu Gottes und St. Johannis Ehren dem

Hause Tunstetten zu vergaben^). Nun hatte noch St. Urban

Ansprüche an diesen Kirchensatz, und 1269 erwarb Tunstetten
auch diese noch durch Abtretung der KoUatur der Kapelle zu

Waldkilchen *) an St. Urban ^). Endlich mußten die Johanniter

sich 1277 noch die Ansprüche Ortolfs vonUtzingen
auf das Patronat der Kirche zu Lotzwil durch eine Schupose

erkaufen, und nun erst blieben sie ungestört in ihrem Rechte^').
Die Gerichte und sonstigen Güter und Rechte zu Lotzwil waren
im Besitze der Freiherren von Utzingen, Herrn zu Gutenburg <").

Auch die Edeln von Hünenberg am Zugersee besaßen einiges

daselbst 66). Von beiden Familien indeß brachte St. Urban sehr

vieles an sich. Lotzwil soll auch ein eigenes Adelsgcschlccht
gehabt haben <>?), aus dem 1212 Herr Ulrich genannt wird ^). —
122« lebte ein W. von Lotzwil«), dessen Adel aber sehr

zweifelhaft erscheint, weil 1217?«) dann wieder ein Wernher
von Lotzwil Höriger oder gar Leibeigener Tunstettens war,
welcher auch 1321 ein Grünenbergifches Gut zu Langenthal
bebaute?y.

Bleie nbach ' s Kirche bestand schon 1194 ?2). Die Kollatur

gehörte denen von Grüncnberg; ebenso die Gerichte^).
1272 bis 1293 kömmt der Leutpriefter von Bleienbach,
Luitbrand, oft in Urkunden als Zeuge vor^). Der Ort hieß in
frühester Zeit Blei chinbach ^).

Melchnau's wurde zum Jahre 1000 erwähnt, es wurde
damals Mel chino we genannt. Die Gerichte gehörten
vermuthlich zu Grünenberg oder eigentlich zur Herrschaft Langenstein,

die zuletzt an die von Luternau kam. Auffallend ist eS,

') Das Kollaturrecht von Waldkilchen war Tunöetten vom Grafen
Ludwig von Froburg geschenkt worden^). Waldkilchen war
ein Dorf in der Nähe von Nicderbivv/ das vielleicht durch die

Guglerzüge 137Z oder das kurz vorhergegangene Erdbeben ganz
zu Grunde ging.
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daß die Freiherren von Grünenberg, so viel uns bekannt,

weniges zu Melchnau besaßen. Vor der Reformation war dort
keine Pfarrei, wohl aber auf Grünenberg eine Kaplanei 76).

Ob die hierzu gehörige Kapelle auf der Burg selbst war oder

unten im Dorfe, ist nicht bekannt.

BuSwil, schon 1193 genannt, gehörte 1234 den

Freiherren von der Balm?6). Später, 1313, besaßen der deutsche

Ritter-Orden und die von Signau dort einiges 77). Es hieß

in ältester Zeit BuoSwillare.
Madiswil hatte vermuthlich auch um diese Zeit schon

eine Kirche; denn 1295 lebte dort ein Leutpriefter Rudolf 7«).

Die Kollatur hatten die von der Balm 7^). Die Gerichte
gehörten denen von Grünenberg und nachher Rudolf von Luternau,
die sie durch besondere Vögte besorgen ließen 8»). Es gab um
diese Zeit ein Geschlecht von Madiswil, das vermuthlich
adelig war, oder doch gewiß frei. So 1295 Jakob von Madiswil

und seine Frau Agnes, welche in Burgdorf einige Freigüter

(Allode) zu Wißbach verkauften»'). — Der Ort hieß

um diese Zeit Madelswile.
Auch Edle von Rorbach gab es in frühester Zeit. Hans

soll 1225 des Rathes zuZosingen gewefen sein^), 1234 war
Walther Zeuge neben dem Freiherrn Heinrich von Langenstein

und den Junkern von der Palm ^). 1288 vergabte Hugo
von Walterswil eine Schupose zu Rorbach an St. Urban,
das dort sonst wenig besaßt). Der Kirchensatz von Rorbach
gehörte dem Kloster St. Gallen, das ihn von Johann von
Falkenstein erhalten haben soll »6). Es besaßen auch die

Freiherren von Signau Güter zu Rorbach ^), von dessen Geschichte

unten mehr folgt*). Der Name Rorbach kömmt unverändert
schon in den ältesten Zeiten so vor.

*) Auch die von der Palm batten Güter zu R. Eine Margaretha
von P. vergabt« an St. Urban (Kopp/ aus dem Jahrzeitbuche
zu St. U.) Rudolf von der Palm vergabte Güter v. Zehnten
zu R. 1269 der Kapelle deS heil. Grabes zu St. Gallen.
Kopp Ii. 396.
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Von Rutsch elen nannte sich auch ein Geschlecht, das

wohl schwerlich adelig war. Walther war 1296 zu Aarau,
1297 Rudolf zu Burgdorf, 1313 Johann zu Solothurn
Burger^). Später waren sie unter Kiburgischem Schutze zu

Burgdorf verburgrechtet und auch angesessen, wo noch jetzt eine

Gaffe ihren Namen trägt. Viele Urkunden erwähnen ihrer unter
dem Namen von Rütschellon, Rüschellon. —

Nicht von adeliger Herkunft waren die von Tunstetten,
von denen Burkhard 1297 Burger zu Burgdorf war »»).

Spätere saßen im Rathe zu Bern «^). Tunstetten nennen die

Urkunden dieser Zeit Tunestetten, Dungstetten, Tunch-
stcitten.

Ueber die Johanniter-Komthurei zu Tunstetten ist noch

einiges anzuführen, daS bisher keinen Platz fand:
1220 wurde in der Marienkapelle zu Buchsee ein Streit

zwischen ihr und dem Ritter von Stadönz wegen Zehnten zu

Ried beigelegt 9°). Sie muß damals ein nicht unbedeutendes

Ansehen genossen haben, da ihr 1246 Papst JnnocenS IV. von
Lyon aus ein Privilegium ertheilte, wodurch er jedermann mit
dem Banne bedrohte, der von den Brüdern Zoll, Weggeld
oder Geleit forderte ^>). — 1257 vergabte Rudolf von der Palm
dem Hause Tunstetten in seinem Testamente alles Gut, daS er

von seiner Frau Judenta bei WilliSau besaßt, in welcher

Gegend eS ferner 1262 zu AltiShofen, Benwil und Ufsiken

durch Berchta, Wittwe eines Froburgtschen Vasallen, Ritter
Heinrichs von Dietikon, neue Geschenke an Ländereien erhielt ^Z).

Zu Gundolswile hatte Hartmann von Hettelmgen dem

Hause eine Schupose vergabt^). 1272 hatten Ulrich und

Heinrich von Oenze Güter im Ried von Tunstetten zu

Lehen N). Der Komthur Konrad von Krauchthal kaufte 1274
Güter zu Jnkwil?«).

1273 gingen die weltlichen Gelüste der frommen Brüder
so weit, daß sie Rebgüter zu Twann am Bielerfee ankauften,
wobei sie sich so wohl befanden, daß sie gegen ähnliche
Liegenschaften 1274 noch einige Schuposen in der Nähe von Solothurn
vertauschten und 1285 wieder Rebgüter zu Twann in Pacht
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nahmen 97). 1279 schloß der Komthur mit dem Abte von

St. Urban einen Tausch «b über Güter zu Bützberg, Forst
und Langenthal^).

Auch im Buchsgau, jenseits der Aare, war das Haus
begütert; es besaß z. B. den Kirchenfatz zu Egerlingen '^). —

Der Kirchensatz zu Tunstetten selbst gehörte ebenfalls den

Hospitalism >»«). 1294 bis 1303 hatten die Brüder von

Tunstetten einen argen Streit mit Johann von Endefelt um
Güter zu und bei Solothurn, wobei eS zu feindschaftlichen

Thätlichkeiten kam, in welchen von Endefelt und seine Helfer
einen Bruder von Tunstetten, Burkhard von Lömegge, beraubten.

Durch zwei Schiedsrichter wurde der von Endefelt zu einem

Bußgange um die Kirchen von Aarau und von Brugg
verurtheilt und mußte den an jenem Bruder begangenen Raub
durch Rückgabe eines Büches und Bettgewandes wieder gut
machen. — Aber es kam zu neuen Thätlichkeiten, und endlich

wurde der ganze Handel erst 1307 vom Grafen von
Neuenburg-Nidau als Landgrafen in jener Gegend beigelegt. Aber
der Streit, den die Johanniter nun mit der Stadt Solothurn
hatten, war wohl eine Folge jenes frühern; denn der Vater
der Frau Johanns von Endefelt war vermuthlich dcr Sohn
eines Burgers von Solothurn gewesen und hatte eben die

streitigen Güter an Tunstetten vergabt. Solothurn bedrängte
die Brüder so, daß sie den Bischof von Konstanz zu Hülfe
riefen, welcher nun gegen die Stadt so lange mit geistlichen

Waffen einschritt, bis sie Frieden schloß, worauf er (1309) die

Dekane und Leutpriefter des Bisthums beauftragte, die

Aufhebung seiner Maßregeln gegen Solothum öffentlich zu verkünden

und zu fördern ^oi).

Zu Bützberg besaßen die von Grünenbcrg leibeigene

Leute, die sich von Büzzeberg nannten '«-). Aus solchen

unadeligen Namen mit „von" mögen die heutigen Geschlechtsnamen

wie z. B. Bützberger oftmals entstanden sein. — Sonst
war das nahe Tunstetten und die Edeln von Aarwangen hier
begütert.

Der Weiler im Riede (bei Bützberg) gehörte dem Hause
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Tunstetten, welches die dortigen Güter und Zehnten den Herren
von Oenze zu Lehen gab ^). Das Geschlecht von Riede
war leibeigen, den Freiherren von Grünenberg und von Signau
gehörig Auch St. Urban besaß dort Güter, die es 1473
dem Dorfe Langenthal abtrat'«Z).

DaS viel verzweigte noch lebende Geschlecht der Mumenthaler

zu Langenthal leitet seine Herkunft von einem edeln

Geschlechte von Mumenthal ab, das eine Seitenlinie der

alten Herren von Spitzenberg bei Zosingen oder die

Nachkommenschaft eines althelvetischen durch die Hunnen aus Vin-
donissa vertriebenen Geschlechtes gewesen sein und dann
eine Burg Mumenthal gebaut haben soll. Nachmals seien sie

in den Besitz der Freiherrschaft Fridau gekommen, von wo sie

sich nach dem Einfalle der Gugler 1375 nach Zosingen und

Langenthal zurückgezogen hätten '«<>).

Weder von den Edeln von Mumenthal noch von ihrer
Burg hat sich in den Hunderten von Urkunden, die zur
vorliegenden Arbeit benutzt wurden, irgend eine Nachricht gefunden,
so daß man geneigt wäre am Vorhandensein beider zu zweifeln.

In den Stiftsbüchern zu Zosingen aber, auch zu St. Urban,
sollen wirklich mehrere des Geschlechtes urkundlich genannt sein.

Aarwangen hatte keine Kirche, sondern es gehörte

wahrscheinlich in die Pfarrei Bannwil, deren Kollatur den

Grafen von Froburg zustand. Das ganze Dorf mit Gerichten,

Zoll, Brücke und der Burg, auch Mumenthal, Bannwil,
Berken, Stadönz gehörte den Edeln von Aarwangen,
die auch sonst in der Gegend zu Winau, Bützberg und jenseits

der Aare begütert waren ^?). Burkhard und seine Tochter

Jdda vergabten 1212 an St. Urban den Wald Rochembül*)
und eine Schupose zu Aarwangen selbst'«»). Schon vor 12l6
saß Walth er im Rathe zu Bern >«i). Nachmals hielten sie

sich häufig im Gefolge oder am Hofe der Grafen von Kiburg
auf. So Ritter Berchtold, der 1251 mit St. Urban Zwist

") Jetzt Roggenbühl.
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wegen Gütern des Klosters im Roggenbühl bei Roggwil
hatten«). Ein zweiter Walther — eS soll der Sohn deS

ersten sein — hatte erst Adelheid von Oenze, dann eine von
Büttikon zur Gattin '"). Von der letzten hatte er zwei Söhne

Johann und Peter "2). Ritter Walther war in Diensten

König Rudolfs (von Habsburg) und holte sich da wahrscheinlich

den Ritterschlag. Rudolf verpfändete ihm 1277 und 1280

um 112 Mark Silber zum Lohne seiner Dienste den Reichszoll

zu Solothurn, den das HauS Aarwangen nun bis zu seinem

Aussterben durch seine Leute verwalten ließ '^).
Walther und seine Adelheid vergabten zur Ehre Gottes

oft von ihren Gütern an die Klöster Trub, Fraubrunnen,
St. Urban, Tunstetten"^. Ritter Walther war 129« Schultheiß

zu Solothurn "5), auch einmal im Namen Kiburgs 1320

zu Burgdorf "6).

Zu Winau, damals Wimmenowe oder Wineowa
besaßen die Jurassifchen Großen von Falkenstein, Bechburg
und Froburg Güter"?). Die Kirche, nach der sich also ein

Dekanat oder Kapitel, das die ganze Gegend umfaßte, nannte,
besaß schon 1201 Zehnten zu Winau selbst, wegen welcher
1256 Streit mit St Urban entstand; ferner Güter zu Roggwil,

Altbüron und Madiswil "«) sie wird zum ersten

Male 1197 genannt '").
Der Dekan deS WinauerkapitelS war abwechselnd einer

der Pfarrer der zum Kapitel gehörigen Kirchen. So 1220
der zu Winau, Herr Berchtold, selbst^«). — Das Patronat
der Kirche gehörte den Grafen von Falkenstein, die eS 1274
nebst den übrigen Rechten und Gerichten daselbst dem Kloster
St. Urban abtraten, wofür ihnen diefes die Kollatur von
Waldkilchen gab. Der Tausch wurde am 12. Juni in dcr

Kirche zu Winau selbst abgeredet, und die feierliche Uebergabe

erfolgte am 15. Juli 1274 nach Landessitte auf dem Marienaltare

zu St. Urban, wo auch am gleichen Tage die Urkunde

besiegelt wurde ^>). 13«? verkaufte Otto von Falkenstein
dem Kloster noch alles Uebrige an Land und Leuten, waS er
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zu Winau besaßt). — 1272 bis 1233*) war ein Johann
vonWimmenowe Mönch zu St. Urbans.

Zu M urge nth al erwarb das Kloster St. Urban 1253

die Rechte HartmannS von Froburg auf die dortige Muhle
am Bache Murgatun, in welcher auch die Burger deS

nahen froburgischen Städtchens Fridau **) gehalten waren
mahlen zu lassen. Der Ort hieß Murgatun, später Würget

an >24).

Zu Roggwil hatte St. Urban schon 1193 und 1197
bedeutende Güter von 3 Brüdern Konrad, Kuno und Arnold
erhalten, welche Edle von Roggwil waren; Konrad und

Kuno wurden Mönche zu St. Urban'2S). Die Roggwiler-
Chronik zählt noch mehrere Edle ihres Dorfes auf, aber wie

leicht nachzuweisen, nicht ohne Irrthum'26). Roggwil, damals

Roggen miliare, hatten keine Kirche, fondern gehörte, wie
eS scheint, nach St. Urban. DaS Kloster hatte überhaupt
daselbst fast alles Land an sich gebracht, so daß außer ihm dort
keine Gutsherren genannt werden'27).

Zu Roth war eine Kapelle, welche 1194 (Seite 13)
nebst ihren Zubehörden: Hab! e rig, dem Dorfe Steckholz,
Liegenschaften zu Ludligen, Adelwil, Buswil und Gundis-
wil - an St. Urban kam. 1249 und 1256 erscheint in
Urkunden ein Dekan Egens von Roth (Rota) '2»). Später
findet sich die Kapelle nirgends mehr genannt. 1194 heißt eS

ausdrücklich, Roth liege in Burgunden. Es gab damals

auch ein Ober-Roth, wo ein Theil der Güter lag, die

Ulrich von Langenstein an St. Urban geschenkt '^). Die von
der Balm hatten auch Güter zu Roth, welche 1312 die Wittwe
des Königsmörders Rudolf (Albrechts Tod bei Windifch 1308)
dem Deutschen Ritter-Orden verkaufte'^).

*) 7 Heumt. t28Z vergabte Ulrich vonWimmenowe, Minister
des Dekans zu Basel 24 M. Silber an St. Urban gegen

« Mutt Salz jährlich. — Mumenthaler. Kopp Ii.
") Ein Hof Fridau zu Unter-Murgenthal trägt noch den Namen

dieses festen Städtchens/ das 5375 durch die Gugler von Grund
aus zerstört wurde.
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Zu S teck holz (Stegkholz) hatte Freiherr Ortolf von
Uhingen ein Gut an St. Urban verkauft. Nach seinem Tode,
1306, hatte sein Bruder, Ritter Ortolf, deshalb Streit
erhoben >2>). Schon 1261 war einer dieser Ortolfe wegen
Beleidigung des Klosters mit dem Kirchenbanne belegt worden '22),
1309 erhob er wieder eine Fehde gegen St. Urban. Es war
im April over Mai, als sich eben König Heinrich VII. in
Kleinburgund aufhielt. Bei ihm klagte nun St. Urban, und auf
sein Geheiß zogen die Solothurner, denen auch Zofingen und

Sursee halfen, vor die Beste des Freiherrn, Gutenburg,
welche sie überwältigten und zerstörten >2Z). — Eine zweite

Burg OrtolfS, Namens Uhingen, soll bei Lotzwil, nach
andern bei Burgdorf, gestanden haben und damals auch gefallen
sein'24). So waren die Utzinger in ihrer Feindschaft gegen
das Gotteshaus St. Urban Nachfolger der Luternaue.

Hiermit schließt die erste Hälfte dieses dritten Zeitraumes,
welcher das inhaltsreiche dreizehnte Jahrhundert und des

vierzehnten erstes Jahrzehnt umfaßte. Ein neuer staatsrechtlicher

Abschnitt beginnt mit der Erwerbung deS landgräflichen Stuhles
durch das Haus Kiburg.

«. Kiburgische Zeit.
Auf unbekannte Weise war die Lehensherrlichkeit der

Landgrafschaft Burgunden ans HauS Oesterreich gekommen. Herzog
Leopold versprach nun 1313 zu Willisau, die Brüder Hartmann
und Eberhard von Kiburg damit zu belehnen, wenn der

damalige Landgraf bewogen werden könne, die Würde aufzugeben.
Dies geschah: Graf Heinrich von Buchegg gab sie am
18. Februar 1314 zu Basel an Herzog Leopold auf, wobei

auch die Ritter Arnold und Johann von Grünenberg
und Walther von Aarwangen zugegen waren. Sofort
waren die Grafen von Kiburg Landgrafen. — Von ihnen finden

wir zwar auch noch nicht ein kräftiges Eingreifen in die

Verhältnisse deS ihnen untergebenen GaueS z — erst ihrer Ueber-

winderin, der starken Bern, war dieß vorbehalten.

Die Rechtspflege wurde öffentlich unter freiem Himmel
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gehandhabt, und für solche Landgerichte waren eigene Stellen,
Dingstätten oder Mallplätze angeordnet, heutzutage in der Gegend

noch Landstühle geheißen >22). Graf Hartmann von Kibnrg
erwähnt 1316 Melchnaus als einer Dingstätte und behält
sich hier dem Ritter Ulrich von Grünenberg gegenüber seine

landgräfiichen Befugnisse bei ^6).
13 l7 schloß der Abt Heinrich von Jberg zu St. Urban

mit dem Komthur Erbo von Römischheim zu Tunstetten in der

Kirche von Langaton Verträge ab wegen Gütertausch und

Benutzung der beiderseitigen Weiden durch die Leute beider

Gotteshäuser '2?).

Den Bewohnern Langenthals war es bequemer, die Kirche
im eigenen Dorfe zu besuchen, als dafür nach Tunstetten zu

gehen. Aber die Hospitalité? verwahrten sich gegen solche

Bequemlichkeit, die der Abt von St. Urban unterstützte. Lange

Jahre war deßhalb Zwietracht zwischen dem Abte und dem

Komthur. Endlich erbaten sie vier angesehene geistliche Herren
ihrer beiden Orden zur Prüfung und Entscheidung der Frage 'Z»).

Die vier Schiedsrichter sprachen nun, alle Leute, die innerhalb

der Grenzen der Pfarrkirche Tunstetten oder des Dorfes
Langaton angesessen seien, sollen gehalten sein, der Kirche

zu Tunstetten alle herkömmlichen Rechte zu leisten und dort
die Sakramente zu empfangen. Ausgenommen davon seien

folgende vierzehn Hausväter mit Weib und Kind und Gesinde/

sowie ihre Nachfolger auf den Höfen, die sie bewohnen. Diese

vierzehn Höfe waren eben von jenen in der alten Stiftung und

Vergabung der Kirche zu Langaton genannten (Seite 105).
Die Namen der vierzehn so bevorrechteten Langenthaler mögen

hier angeführt werden: Wernher Wiphe, Rudolf von Richers-
wil der Schmid, Ulrich Wurer, Wernher Krieg, Hemma

Guntschein (eine Frau), Johann Kaltsmit, Kunrad vom
Rad, Kunz der Küfer, Hugo Bunart, Ulrich Lenmann,
Heinrich Koler, Kunrad Schonnower, Ulrich Hiler,
Nikolaus Wagner. Diese 14 Familien einzig und allein
sollen zu Langenthal die Sakramente empfangen und diefer

Kirche die herkömmlichen Leistungen machen dürfen; alle übrigen,
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die noch in der alten Stiftung genannt waren, bleiben auf
immer ausgeschlossen; vielleicht weil die jetzigen Besitzer ihrer
Höfe nicht auszumitteln waren,

Freitags den 3. August 1319 wurde dieser Vertrag zu
St. Urban vom Abte Heinrich von Jbcrg und von dem Johanniter

- Komthur Heinrich von Grünenberg angenommen und
30 Mark Silber für den widerhandelnden Theil als Strafe
festgesetzt. — Zeugen waren der Pfarrherr von Langenthal und

Walther und Johann von Grünenberg.
So wie St. Urban schon früher sich die Güter der Kirche

zu Langenthal hatte einverleiben lassen, erwirkte der Abt nun
auch noch, daß 1374 der Bischof Heinrich von Konstanz durch
seinen Vikar verordnete, die Kirche zu Längsten dürfe
durch einen Konventualen von St. Urban bedient werden, dieses

Kloster sei also der Verpflichtung, einen Leutpriefter nach Langenthal

erst noch dem Bischöfe vorschlagen zu müssen,
überhoben ^S). Ohnehin wäre das Einkommen eines eigenen Leut-

priesterS wohl zu spärlich gewesen, seit St. Urban das Kirchengut
an sich gezogen.

Einen weitern Schritt, der dann der späteren Trennung
der Kirchgemeinden Langenthal und Tunstetten vorarbeitete, that
St. Urban 1396 durch einen Tausch mit dem Meister zu
Tunstetten : dieser trat dem Abte die Zehnten zu Langenthal
ab, welche die dasigen Einwohner immer noch der Kirche zu
Tunstetten entrichten mußten, nebst denjenigen zu Ried und

Schorren. Jedoch wurden für die Kirche noch die Primiz-
und Garten-Hühner vorbehalten. Hiergegen gab St. Urban
den Johannitern taufend Gulden in baar, die Zehntquarten zu

Monismil und HaldimooS und die Schuposen deS Klosters

zu Bützberg, Riede, Borste und RenggerShäusern ^v).
Um diese Zeit gab es auch ein Geschlecht von Langaton,

jenen Hörigen oder dienstbaren Adeligen angehörend, von denen

schon manche angeführt wurden. So hatte 1314 Hugo von
Langaton, Dienstmann der Edeln von Thorberg, Güter zu

Langenthal und Steckholz, welche er mit Einwilligung
seiner Herren auf der Burg Thorberg an St. Urban abtrat
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1323 war er als Bmger von Burgdorf daselbst im Gefolge
des Grafen Eberhard von Kiburg Zeuge Johann von
Langaton besaß 1349 ein Haus zu Solothurn, wo er

Burger war'«).
In den Zeiten dcr großen Kriege um die deutsche Krone

zwischen Friedrich von Oesterreich und Ludwig von Beuern,

von 1314 bis 1322, wurde auch unsere Gegend so arg
mitgenommen, daß sogar der Konvent des sonst reichen Klosters
St. Urban sich beim Papste Johann in Avignon über bittere

Armuth beklagte und ihn um Erlaubniß bat, die Güter der

Kirchen zu Winau und Niederbipp, deren jährliche Einkünfte
36 Mark Silber betragen, seinem Kloster einzuverleiben. Zu
diesem Akte bevollmächtigte der Papst 1324 den Bischof von
Konstanz, sofern eS sich als richtig herausstelle, daß die beiden

Kirchensätz'e dem Kloster angehörten und dieses so sehr verarmt
sei, wie eS klage. Der Bischof fand die Sache gegründet genug,
um die Inkorporation vorzunehmen, immerhin eine außergewöhnliche

Maßregel, die freilich dem dadurch begünstigten Kollator
von nicht geringem Vortheile war '«).

Nachdem nun seit Wernher von Luternau und seinen

Söhnen niemand mehr deS Klosters Rechte auf Langenthal
angefochten, traten in diefem Sinne plötzlich acht Freiherren
von Grünenberg auf, nämlich Johann der Grimme
mit seinem Sohne Berchtold, des erstem Bruder Arnold
und seine Söhne Petermann und Heinrich und endlich

ihre Vetter Heinrich, Marchwart und Ulrich. Man
beschloß, den Streit durch Schiedsrichter zu vermitteln, wozu das

Kloster Herrn Johann von Aar Wangen (der überhaupt
St. Urban sehr befreundet war) und Heinrich von Rinach,
die Freiherren aber Johann von Mattftctten und Jordan von
Burgenstein erwählten. Obmann deS Schiedsgerichtes wurde
Ritter Johann von Hallwil, österreichischer Landvogt int

Sundgau, welcher nun mit den Vieren den Span dahin
entschied '«) :

Dem Kloster St. Urban gehört zu Langathon Gericht,

Twing und Bann, das Recht den Bannwart und Weibel zu
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setzen*), dieTabernen (Wirthschaften) zu verleihen, ferner soll
es die Güter, die ihm gehören, nach Belieben besetzen und
entsetzen, die Wälder der Almend beaufsichtigen, damit niemand

wider feinen Willen darin Holz haue; jedoch soll daraus das

den Gütern nöthige Holz verabfolgt werden. Neben Kiefen hat
das Kloster noch besondere Wälder, mit denen es völlig frei
schaltet und waltet. Ihm steht auch das Recht zu, den Bach

so zu leiten, daß das Wasser ihm keinen Schaden auf den

großen Gütern zu Roggwil thut. — Eine leibeigene Frau
zu Langenthal, um die sich Heimo von Grünenberg mit dem

Kloster gestritten, wird diesem zugesprochen '«).
Ueber die Lage der Wälder, die zu jener Almend (die

schon 1249, auf Seite 103 vorkam) gehörten, gibt eine Urkunde

von 1321 einige Kenntniß. Walther und Johann von A
armari g en verkauften nämlich dem Hause Tunstetten zwei Wälder,

das Oberhart und zum Schafwege, dieser letztere an das

Gerüt deS Klosters St. Urban und die Alm end des Dorfes
L a n g eton anstoßend '«).

1339 (einige Wochen nach der Schlacht bei Laupen)
erfolgte auch die landgräsliche Anerkennung der St. Urbanschen

Herrschaft über Langenthal. Graf Eberhard von Kiburg
nämlich bestätigte das Gotteshaus in allen seinen Besitzungen

zu Langaton, besonders auch in der Gerichtsherrlichkeit,
d. h. der Abhaltung und Besetzung des niedern Gerichtes und
erklärte zugleich, er selbst habe dort keine Rechte, als die dem

Landgrafen als Richter über Tod und Leben zustehenden, die

unter dem Namen Blutbann begriffen waren, «sonst soll man
„müssen, daß wir (Graf Eberhard) und unfer erben, oder

„yeman anders von unsren wegen, in dem egenannten Dorff
„ze Langaton nüt ze schaffen, noch ze tun hant, noch

„jemant der unsren da ze richten^«)."

Unbegreiflich ist es, wie dennoch im Jahre 1373 Berch-

*) Ein Ammann scheint noch nicht da gewesen zu sein.
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told von Kiburg an Herzog Albrecht von Oesterreich das

„Gericht zu Langenthal" verkaufen konnte*).
Nachdem Bern 1339 bei Laupen ruhmvoll gesiegt,

verwüstete eS im Mai des folgenden Jahres die Besitzungen der

Kiburger, und auf einem solchen Raubzuge wurde auch

Langenthal berührt'«).
In dieser Zeit tauchten auch die alten Streitigkeiten um

den Bach Langatta wieder auf. Freiherr Gerhard von
Utzingen erneuerte sie. Er und der Abt von St. Urban,
Hermann von Froburg, erwählten den Grafen Johann von
Froburg 1357 zum Schiedsrichter, dem Gerhard noch Philipp
von Kien und Berchtold von Malters beigab. Diese beiden

entschieden noch im gleichen Jahre, der Bach solle in seinem

alten Bette laufen, hingegen solle das Kloster mit 40 Gulden

Herrn Gerhard befriedigen. 1353 urkundete Graf Johann zu

Zosingen, daß er diesem Entscheide beistimme, und 1360 nahm
ihn bei der Kirche zu Lotzwil auch Gerhard selbst an,
indem er versprach, aus der Langatte nur seine Ländereicn zu
Lotzwil und unter der Burg Gutenburg zu bewässern und

oberhalb der Mühle zu Lotzwil das Wasser wieder in den Bach

zu leiten. Auch unterhalb Lotzwil hatte man ihm noch gewisse

Bewässerungsrechte zugesprochen '«).
Als gegen Ende des Jahres 1375 Graf Jngelram von

Cussin (Enguerrand de Coucy) mit seinen englisch-französischen

Mordschaarcn über den Hauenstein in Burgunden und Aargau
einbrach, diesen dem Hause Oesterreich wegzunehmen, von dem

er seiner Frau als Mitgift versprochen worden, schlug er eine

Woche lang sein Lager im Kloster St. Urban auf. Die
Religiofen mußten weichen und all den Schaden, dcr
angerichtet wurde, dulden und tragen. Ringsherum wurde die

Gegend verheert; solches Schicksal hatten namentlich Roggwil,
Murgenthal, Burg und Städtchen Fridau, die ganz unter-

') Schweiz. Geschichtforscher xi. ZZ6. ES kann dieß durchaus nicht
richtig sein, wenn nicht etwa bloß die hobcn Gerichte gemeint
sind, die aber ja unter der Landgrafschaft begriffen waren.
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gingen, Aarwangen mit der Burg, und Langenthal. Wohl
erhoben sich die Freiherren von Grünenberg mit ihren Mannen

und machten bei Nacht glückliche Ueberfälle. Aber einer

mißlang, sie wurden geschlagen und von den ihrigen einige

gefangen genommen und umgebracht. — Erst die blutigen
Gefechte von ButtiSholz, Ins und Fraubrunnen trieben die Gugler

fort«s°).
Vor dem Abschlüsse dieses Jahrhunderts und zugleich des

dritten Zeitraums, sind noch einige Thatsachen anzuführen, die

im Verlaufe der Darstellung nicht Platz fanden:
1383 schenkte Gräfin Anna von Nidau, Wittwe Hart-

mannS von Kiburg, dem Kloster St. Urban zwei Leibeigene

zu Langenthal, Kunz Suter und Ulrich Lehmann, deren

Väter bereits dem Kloster gehörten ^y.
DaS Haus Tunstetten verkaufte 1315 um 30 Pfund

die Mühle zu Langaton an St. Urban. Ob dieß dieselbe

ist, die 1224 Eberhard von Grünenberg dem Kloster gegeben,

oder eine zweite, ist unbekannt'62). 1Z21 verkaufte Johann
von Grün en ber g und seine Frau Clement« von Signau an

St. Urban ein Allodialgut zu Langaton. Zeugen waren,
auf der Burg Grünenberg selbst, die Freiherren Walther, zwei

Wernher, Ulrich und Arnold von Grünenberg'6^).
Tunstetten genoß die Gunst der Kiburger, die ihm

1320 das Freiburgerrecht ihres Städtchens Wangen schenkten,

ohne eS der Gerichtsbarkeit ihrer dortigen Vögte zu
unterwerfen '64). Der schönen Reben am Bielersee erfreuten sich die

frommen Johanniter noch immerfort; doch wurde 1387 in einer

Fehde zwischen Bern und Freiburg ihr Prior Johann von
Wolfach mit einigen Ordensbrüdern von Münchenbuchsee zu

Twann von freiburgischen Bluthäschern weggefangen und nicht

gleich wieder losgegeben'6S).

Zu Rorbach war immer noch das Kloster S. Gallen

begütert, dessen Hof 1330 Freiherr Dietrich von Rüti zu Lehen

trug Den Kirchensatz verkaufte St. Gallen 1345 an
Tunstetten '67). Auf der nahen Burg Rorb erg saßen die Edeln

Kerro von Kerrenried, denen 1337 die Berner Rorberg stürm-
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ten und brachen ^«). Einige von der Besatzung sprangen über

die Mauern und wurden durch die Spieße der Berner
aufgefangen. — Von den Kerren oder den Herren von Signau
wurde die Herrfchaft Rorbach den Grafen von Kiburg
verpfändet, welche 1371 die Pfemdschast dem Freiherrn Berchtold
von Grünenberg abtraten ^?).

Rütschelen, wo auch die Grünenberger und die Johanniter

begütert waren, scheint den Grafen von Kiburg selbst gehört

zu haben. Sie verpfändeten es dem Ritter Petermann von
Mattstetten, und dessen Sohn Hemann gab 1394 die Pfandschaft

der Stadt Burgdorf zu lösen Nahe dabei, im Wil,
waren noch immer die Edeln von Hünenberg aus der Gegend

von Zug begütert, und erst 1400 traten sie dieses Oertchen mit
Gericht, Twing nnd Bann der Stadt Burgdorf ab '6,).

Die Gerichte zu Gvndiswil und Madiswil gehörten
denen von Grünenberg; jedoch hatten, wenigstens 1333, die

von Kiburg Ansprüche daran ^2). — Die Kollatur zu Madiswil

besaßen die verwandten Häuser von UHingen und vom
Steine, welche letztere ihren Antheil von denen von der Palm
hatten "iZ). Die Utzingische Hälfte erbte Rudolf von Aarburg,
der sie dann 1390 mit Einwilligung seiner Gattin Anfalisa,
Tochter Ritter Walthers von Grünenberg, an daS Kloster

St. Urban vergabte, um es für die Noth, die es im (Gugler-?)
Kriege erlitten, einigermaßen zu entschädigen'«). Ein Glied
des Hauses vom Steine selbst, Herr Johann, war 1353 bis
1391 Pfarrer zu Madiswil «Z).

Zu Roggwil gehörte fast alles Grundeigenthum dem

Kloster St. Urban, welches 1347 über hundert Schuposen
daselbst an zwölf Bauern verlehnte, welche als jährlichen ZinS
davon 200 Mütt Roggen, 400 Mütt Dinkel, 200 Mütt
Hafer, 300 Hühner, 2000 Eier und 25 Pfund Pfennige

Zofinger-Maß und Münze abgeben mußten. Die Gefchlechts-

namen dieser zwölf Lehensleute waren: Rodt, von Langnau,
Bleienbach, Rüßli, Lehmann, Frutingcr, Breme, Türler,
Meier, in der Sengi, Lemp und Vollkrat ^). Um diese höchst

bedeutenden Güter und ihre Bewässerung war es St. Urban
9
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bei allen dm zahllosen Streitigkeiten zu thun, die es wegen des

LangatenbachcS vom dreizehnten Jahrhundert bis auf die

neueste Zeit zu führen hatte.

Zu Mettenbach bei Madiswil gehörte der Zehnten der

Kirche des letztern Ortes zur Unterhaltung der Altäre dcr

Heiligen Blasius und Katharina. Der Kirchherr von Madiswil
aber bezog den Zehnten zu seinen Handen, bis er 1391 selbst

erklären mußte, er gehöre nicht zum Unterhalte des Priesters,

sondern den zwei Altären ^).
Von den Gütern der Freiherren von Grünenberg zu

Melchnau, welche nicht bedeutend gewesen zu sein scheinen,

verkaufte Marchwart 1334 eine Schupose'«), und 1366 die

Wittwe Ulrichs des Schnabels, Frau Anna von SchweinS-

berg, mit ihren Söhnen Heinrich und Ulrich einiges an einen

Einwohner von Melchnau, Ulrich Eglofs). An diefe

wahrscheinlich blos edle, nicht freiherrliche, Linie der „Snabel
von Grünenberg" scheint die Burg Grünenberg um diese

Zeit übergangen zu sein, obschon der freiherrliche Stamm immerfort

äußerst zahlreich vertreten war.
Zu Bleienbach (Wangen und Herzogenbuchsee

ebenfalls) besaß Herzog Leopold von Oesterreich einen Zoll, den

er Herrn Hemann von Grünenberg verpfändet hatte. Die
Burger der Stadt Freiburg befreite Leopold 1398 von der

Abgabe an dieser Zollstätte '?«).

Zu Winau verkauften 1317 die Freiherren von Bechburg

den größten Theil ihres Besitzes an St. Urban; doch

behielten sie dort auch noch Leibeigene '?>). Fernere Bech-
burgische Besitzungen daselbst kaufte das Kloster 1371 und
erhielt 1374 durch Vergabung von dem Grafen Rudolf von
Nidau-Froburg einige Gefälle in Hühnern und Hafer ^2). —
Die Zehntquart von Winau, die Wolfhard von Brandis vom
Kapitel zu Konstanz an sich gebracht, gab er dem Kloster
Jnterlaken unter Vorbehalt der Wiederlosung '?»).

Die Kollatur der Kirche zu Bannwil schenkten die

Grafen von Froburg 1320 den Benediktinern von Schönthal,
einem Kloster auf dem obern Hauensteine >?4).
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Eine Kapelle zu Aarwangen stand schon in der ersten

Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, wahrscheinlich eine Stiftung

der Edeln von Aarwangen, die ihr auch den Kaplan
setzten. Ohne Zustimmung des LeutpriesterS von Winau
durfte, wenigstens 1341, dieser Kaplan keine gottesdienstlichen

Funktionen vornehmen, außer auf Verlangen der Herrschaft ;
ja er mußte sogar die Opfergaben, die an gewissen Tagen in
seiner Kapelle fielen, dem Leutpriefter zu Winau abliefernd).
Eigentlich aber scheint Aarwangen nach Bannwil kirchgenöfsig

gewesen zu sein, wie dieß später deutlich hervortritt, wo die

Stelle des Kaplans mit der des Pfarrers zu Bannwil
vereinigt wurdet). Es fand hier das merkwürdige Verhältniß
Statt, daß die Muttcrkirche Bannwil, als jenseits der Aare,
im Bisthume Basel lag, während daS Filial Aarwangen im

konstanzischen Sprengel'^).
Herr Walther von Aarwangen starb nach einem

äußerst thätigen Leben um 1321 '?«). Fast zahllose Urkunden

nennen ihn als Zeugen, Besiegter, Käufer oder Verkäufer.
Er hielt sich oft zu Burgdorf und Solothurn auf^). Cine

Gisela von Aarwangen war um diese Zeit an Ritter
Bruno Richo zu Solothurn verheirathet'»«). — Walthers
Nachfolger war sein Sohn Ritter Johann, verehlicht mit

Fräulein Verena, der Tochter Ritter Peters des Sennen von

Münsingen'»').
Von den Grafen von Neuenburg - Nidau, Landgrafen des

Buchsgaues, trugen die von Aarwangen die Aarbrücke unter
den Mauern ihrer Burg und einige Ländcreien jenfeits der

Aare zu Lehen, welche dann auch auf die letzte Erbtochter des

Hauses vererbten, d. h., der üblichen Gewohnheit zuwider,
Kunkellehen wurden'»2). Das Reichslehen des Zolles zu
Solothurn wurde Herrn Walther 1299 durch König Albrecht von
Nürnberg aus, und seinem Sohne Johann 1330 zu Konstanz
durch Kaiser Ludwig erneuert'»2).

Johann wurde vom deutschen Kaiser Ludwig und den

österreichischen Herzogen mehrmals zu wichtigen Geschäften

verwendet. So 1334 in Kaisers Namen zur Untersuchung der



— 132 —

Rechte Oesterreichs in den Waldstätten Schwitz und
Unterwalden ^'). 1337 war er als Bevollmächtigter der Herzogin
Johanna mit Rudolf von Aarburg zu Rotwil in Schwaben^),
1333 herzoglicher Landvogt im Aargau und 1340 auf dem

Schwarzwalde ^). Seine Tochter Elisabeth heirathete den

Bernischen Schultheißen Philipp von Kien, und aus dieser

Verbindung ging die letzte Erbtochter des Hauses Aarwangen,
Fräulein Margaretha von Kien, hervor'»?). Sie wurde
die Gattin PetermannS von Grünenberg, der als
österreichischer Rath und Pfandherr von Rotenburg 1379 todt war
und drei Söhne, Johann, Hemann und Heinzmann,
hinterließ '»»).

Die Ehe Johanns von Aarwangen blieb kinderlos,
wenigstens ohne männlichen Erben; daher vermachte er seiner

Enkelin Margaretha von Grünenberg im Juni 1339 zu
Zofingen seine Herrschaft auf den Fall hin, daß er ohne Söhne

zu hinterlassen sterben sollte. Hätte aber ein solcher das Alter
von einem Jahre erreicht, so konnte für ihn gegen 300 Mark
Silber die Herrschaft wieder eingelöst werden. Diese umfaßte:

Burg und Brücke zu Aarwangen, Twing und Bann mit
Leuten und Wäldern daselbst und zu Rufs Häusern und die

Kapelle zu Aarwangen, dann Gefälle, Zinse und Lehen zu

Mumenthal, Oeniswil, WaliSwil, MooS, Wielenbach.

— Seiner Gattin Verena bestimmte er ein Leibgeding

von 10 und seiner Tochter Elise von 20 Mark Silber und

ersterer noch vier Knappen: Christian von Moose, Johann in
der Schüre, Johann Löbern und Johann Schürere >»9). Noch
im August 1340 wohnte Johann von A. als österreichischer

Landvogt auf dem Schwarzwalde einem Friedensschlüsse

zwischen Bern und den Herzogen von Oesterreich, den Herren von
Kiburg, Aarberg und Nidau bei, den nach der Schlacht bei

Laupen die Königin Agnes von Ungarn zu Königsfelden
vermittelte "«). Nach 1341 war er Mönch zu St. Urban und
starb daselbst am 24. Januar 1350 '?>). Einige Zeit soll er

mit adeligen Gefährten bet Schüpfheim im Entlibuch ein Ere-
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mitenleben geführt und die Kapelle zum heiligen Kreuze gestiftet

haben "2).
Nach Herrn Petermann kam sein Sohn Hemcmn von

Grünenberg zum Besitze Aarwangens und verpfändete es um
1391 an Hemann Murnhart von Basel. Nach der Einlösung
durfte er, seinem eidlichen Gelübde zufolge, innert Jahresfrist
von da aus Bern keinerlei Schaden anthun ^Z). Nach ihm
war Wilhelm, Sohn seines Bruders Heinrich oder Hcinz-

mann, dort Herr.

Die Stammburg Grünenberg selbst überlisteten im
Mai 1383 Bcrnische Krieger. In dem großen Vertilgungskriege

den Bern damals gegen den Adel und seine Burgen
führte, wurde Burgdorf, der Kiburger Sitz, sechs Wochen

lang von den Eidgenossen vergeblich belagert. Während dieser

Zeit zog von Burgdorf aus ein Harst Berner nach Grünenberg

und versteckte sich Abends im Walde, bis die Burgknechte

herauskamen, um Holz zu holen. Da brachen die Berner

hervor, behielten das Thor offen, bis sie alle eingedrungen

waren, worauf sie sich der Burg bemächtigten und sie

einäscherten. — So wurde der „Schnabel von Grünenberg",

Berns Feind, gestraft. Er aber baute die Burg
wieder auf ^4). — Auch in der Schlacht bei Sempach kämpfte
ein Freiherr von Grünenberg, Johann*) der Alte, gegen die

Eidgenossen mit und fand da den Tod^Z).

Wenige Jahre nach dem Abschlüsse des vierzehnten
Jahrhunderts beginnt unser letzter Abschnitt:

') Einer der oben genannten Söhne Petermanns?
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IV

Zeitraum der Berner-Herrschaft.

In diesem nun sehen wir allmälig daS bunte lebensvolle

Treiben des Mittelalters mit allen seinen ungeregelten
Verwickelungen und Rechtszuständen verblühen und der geordneten,

festbegründeten Hoheit der Stadt Bern Platz machen, die,
selbst reichsfrei, nichtsdestoweniger mit eifernem Scepter ihre
landesväterliche Herrschaft ausübte. ^ Der Adel hatte sich

überlebt, seine Kraft in vergeblichem Kampfe mit der Freiheit
gebrochen, durch üble Wirthschaft seine Hülfsquellen versiegen

lassen. Das staatskluge Bern, für sich selbst nicht für
andere — nach Freiheit oder vielmehr Freiheiten lüstern, hatte

namentlich den alten Erbfeind, das HauS Kiburg, auf's
Aeußerfte gebracht und konnte daher von ihm die Abtretung
der so wichtigen Landgrafenwürde erlangen, sowie sie schon im
vorigen Jahrhunderte durch Krieg und Kauf die gräflichen

Sitze Burgdorf und Thun an sich gebracht hatte.

Im August 1406 traten die Grafen Berchtold und Ego
von Kiburg dem Schultheißen Berns zu Handen seiner Stadt
die Landgrafschaft Burgunden ab, wobei unter Anderm auch

die Brücke zu Aarwangen inbegriffen war, und im folgenden

Jahre ließen die Lehensherren der Landgrasschast, die

österreichischen Herzoge, diesen Kauf durch ihren Landvogt im
Aargau bestätigen '96).

Bern nahm bald darauf eine umständliche Bereinung der

Landgrasschaft, d. h. eine Feststellung aller daherigcn Verhältnisse

vor, deren genauere Kenntniß der Nachwelt nur dadurch

hinterblieben ist. Zu diesem Zwecke auch wurde am 27. Juni
1425 zu Murgenthal, als einer rechten Dingstätte in
Burgunden, Landgericht gehalten'9?). Diefe Landgerichte hielt man

an den gewöhnlichen Dingstätten unter freiem Himmel., meist

im Schatten einer alten Dorflinde ab. Zu Murgenthal wurden

vorzüglich die Grenzen festgestellt. In unserer Gegend waren
diese: der Lauf der Aare bis zur Einmündung der Murgeten,
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bei dem sogenannten Spitze, dann die Murgeten hinauf bis

zur Vereinigung mit der Roth und von deren Quelle gegen

Engelbrechtigen und die Enzifluh hinan. Jenseits der Roth
und Murgeten gehörte alles — also bereits auch St. Urban —
in die Landschaft Aargau; links von der Aare war die

Landgrafschaft Buchsgau, — wozu alfo schon Bannwil zählte —
in kirchlichen Dingen dem Bischöfe zu Bafel untergeben. Als
althergebrachte Gedingstätten wurden in der Gegend bezeichnet:

Murgeten selbst, Melchnau unter der Burg Grünenberg,
das schon Seite 123 als solche vorkam, endlich Gondiswil,
an welchem letzteren Orte die Srätte, wie dieß noch ausdrücklich

bekannt ist, unter einem Baume war. Am Landgerichte zu

Murgeten waren alle Zeugen und Richter, einer ausgenommen,
Landleute und sticht Edle

Bei der genauen Ordnung, die nun Bern in Rechtsverhältnissen

einführte, waren Anstände mit St. Urban natürlich
nicht zu vermeiden. In Bezug auf Langenthal, Roggwil

und Winau, wo das Kloster im Laufe der zwei

Jahrhunderte, wie früher gezeigt wurde, fast alle Rechte und

Besitzungen an sich gebracht hatte, konnte dieß namentlich nicht
ausbleiben.

Es wurde aber schon 1413 deßhalb ein Vertrag
abgeschlossen, dem zufolge Bern als Landgrafen an jenen drei

Orten die hohen oder Blutgerichte zustehen sollten, d. h. die

Bestrafung von: „Wundthäten, Streichen, Messer, Spieß oder

„andere Waffen zu zucken, Würfe, Meineid und freventlich

„ufzebrechen"

In beinahe allem Uebrigen, der sogeheißenen niedern

Gerichtsbarkeit, habe, fast ohne Ausnahme, der Prälat zu

sprechen und zu strafen, und sollte ihm der Gehorsam verweigert

werden, so habe der Bernische Vogt zu Wangen auf
seine Klage hin einzuschreiten. Die Gerichtsverhältnisse dieser

drei Orte und St. Urban gestalteten sich ganz eigenthümlich.

Jeder hatte sein eigenes Gericht, das ein vom Abte gewählter

Ammann prästdirte. Was zu des Klosters Rechten gehörte,
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vollzog er, und von allen übrigen Fällen machte er dem Vogte

zu Wangen Anzeige ^«).
So stand also das heutige Amt Aarwangen, so weit eS

jetzt schon Bernisch war, unter dem Landvogte zu Wangen;
denn noch war ja Wilhelm von Grünenberg Herr der

nachmaligen Residenz Aarwangen.
Die Reihe der festen Burgen, denen der Adel in der

Gegend entsagte, eröffnete die Gutenburg: Seit dem Anfange
dieses Zeitraumes oder gegen Ende des vorigen verschwanden
die Freiherren von Utzigen aus der Geschichte der Gegend,

und ihre Nachfolger wurden die Freiherren von Aarburg

>9y. Schon 1406 verburgrechtete sich Junker Rudolf
von Aarburg, Herr zu Büron (bei Sursee) und Gutenburg,

mit Bern 2««). 1416 aber starb Rudolf, und nun
verließ sein Bruder Thüring, bereits Propst zu Beronmünster
im Aargau, den geistlichen Stand und verheirathete sich mit
Gräfin Margaretha von Werdenberg, seinen Namen aufrecht

zu erhalten W>). 1431 im März verkaufte er um fast 5000

gute Gokdgulden der Stadt Burgdorf seine Burg und Herrschaft

Guten bürg ^2). Zur Herrschaft gehörten: die

Gerichte zu Lotzwil*) vollständig bis an die landgräflichen,
viele Rechte, Zinse und Gefälle und die Frohnen daselbst

(zwei Tage jährliche Frohnen und von jedem Hause ein Huhn).
Zu Lotzwil wurden viele zinspflichtige Leute genannt (unter
andern die Geschlechter Dennler, Geringer, Münch, Seemann,
Murgetter, Spichinger, Schönauwer, Büttiker) und zum Theil
als Leibeigene mitverkauft, so wie auch viele Güter, die Mühle
und Säge daselbst. Dann viele Leibeigene, Wälder, Güter,
Zinse und Gefälle zu Madiswil, Mättenbach, Auswil,
Buöwil, Roggwil, Melchnau, Bleienbach, Wißbach,

Langenthan (wo die Geschlechter Wipf, Graf und

Löfler genannt sind von denen indessen manche mit der Herrschaft

Grünenberg zu theilen waren. Die Urkunde besiegelten

*) Am Bache bei Lotzwil behielt St. Urban, obgleich die Stadt
Burgdorf es deßhalb angriff, feine alterworbenen Rechte.
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auch Ritter Wilhelm von Grünenberg und der Schultheiß von
Bern, Rudolf Hofmeister; ThüringS Gattin bestätigte am
1. April darauf die Vcrkaufsurkunde 2«Z). Die Stadt Bern,
wohl den Kauf ihrer nicht würdig haltend, hatte dazu
eingewilligt, ihn Burgdorf zu überlassen. — Burgdorf Meint die

Burg nicht lange unterhalten zu haben: 1662 wünschte die

Bernische Regierung die Gebäulichkeitcn zu kaufen, um die

Steine zum Festungsbau in Aarburg zu verwenden, erhielt sie

aber nicht. Erst 1799 wurde Gutenburg abgetragen und das

Material zum Baue der Mühle zu Dietwil benutzt 2«). So
erwarb sich überhaupt die Stadt Burgdorf in der Gegend, wie
auch zu Törigen, Bollodingcn und GraSwil ausgedehnte
Herrschaftsrechte 2«Z)z 1435 auch um 40 rheinische Gulden den

Twing von K lein-Dietwil von den Edeln Kriech, die es

vom Ritter Heinrich von Rosenegg zu Wartenfels zum Pfande
hatten, sammt den Fischenzen in der Langete« von Wiß-
stegen an aufwärts 2««). Den Bürgisweiher, damals „zu
alten Bürgen" geheißen, kaufte Burgdorf 1507 2«?).

Ungleich wichtiger und angenehmer ohne Zweifel war es

Bern, als Wilhelm von Grünenberg sich dazu verstand,
Aarwangen abzutreten. Der Freiherr überlieferte so der Stadt den

letzten starken Ring zur Kette, welche ihre alten Herrschaften
mit dem 1415 auf mehr staatskluge als redliche Weise eroberten

Aargau verband. Wilhelm und seine Gattin Brida von
Schwarzenberg schloßen in den Pfingftfeiertagen 1432 den

Verkauf zu Bern selbst um 8400 gute rheinische Gulden ab

und gaben dafür der Stadt hin: die Burg und das Dorf
Aarwangen mit Twing, Bann und Gericht, den Wäldern,
Zöllen (diesen Zoll erhöhte Bern im Zürichkriege, um Wilhelm

zu schaden)*) und der Brücke, Mühle und Kapelle;
den Hof und Weiher zu Mumenthal, die Höfe Oenis-
wil, Haldimoos, Stadönz, Berken, Rufshäusern;
das ganze Dorf Bannwil mit Gerichten, Twing, Bann,
Holz und Land; den Jnkwiler - See ; dann die Hälfte der

") Tschudi/ r. il, S.
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Kollatur von Bleienbach (die zweite Hälfte gehörte einem

andern Zweige seines Hauses, den Freiherren Grimm von

Grünenberg und endlich noch viele Leibeigene, die namentlich

aufgeführt sind 2««). — Die Urkunde besiegelte auch Thüring
von Aarburg und Bern ließ sie, — ein Zeichen wie wichtig

ihm der Kauf war noch bei Lebzeiten Wilhelms von
Grünenberg zwei Mal vidimiren 20s). Den Reichszoll zu
Solothurn, der vom Hause Aarwangen an die von Grünenberg
übergegangen war, verkaufte Wilhelm von Grünenberg schon

1427 der Stadt Solothurn um 300 Gulden rheinisch 21«).

Auffallend ist eS, daß 1432 durch Wilhelm wieder die

Brücke von Aarwangen verkauft wird, die Bern schon mit der

Landgrasschast Burgunden gekaust, und die 1313 Walther von

Aarwangen vom Landgrafen des Buchsgaus zu Lehen getragen

hatte w). — Die Kapelle zu Aarwangen besorgte der Pfarrer
zu Bannwil, welcher abwechselnd vom Kloster Schönthal und

von Bern vorgeschlagen wurde, und die Bestätigung vom
Bischöfe zu Basel erhielt '"2).

Vom Schlosse Aarwangen aus wurden von nun an durch

Bernifche Vögte, deren erster Heinrich Andres war, alle

Ortschaften deS heute noch sogenannten Amtes, mit Ausnahme der

zu Wangen gehörigen (Rorbach, Roggwil, Winau und

Langenthal) beherrscht. — Herr Wilhelm von Grünenberg zog
sich immer mehr aus der Gegend, wo seine Altvordern
gehaust zurück und in den Dienst der Herzoge von Oesterreich.

Deshalb gab er auch das Burgrecht, daS sein Haus mit Bern
geschlossen, auf und soll österreichischer Landvogt im Elsaß

geworden sein 2>Z). Der deutsche König Friedrich, auS dem

Hause Oesterreich, bediente sich Wilhelms zu sehr vielen

Sendungen, wie an die eidgenössischen Tagsatzungen und in
die verbündete Stadt Zürich, als 1442 bis 1445 der Krieg
aller Eidgenossen wider das österreichisch gesinnte Zürich die

Schweiz dem Untergange nahe brachte^). Als herzoglicher

Rath beschwor er 1442 in Friedrichs Namen mit Thüring von
Hallwil und noch Andern zu Zürich den Bund zwischen

Oesterreich und Zürichs). Seinen Sitz verlegte er von
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Grünenberg nach dem Steine zu Rheinfelden, welche Burg
ihm 1442 der König als österreichisches Pfand für 10,00«
Gulden verschrieben hattet). Am Kriege selbst und an allen

Verhandlungen, die geführt wurden, um die Kriegesflammen

zu schüren oder zu löschen, nahm Herr Wilhelm den thätigsten

Antheil 2l7). So vorzüglich durch einen Briefwechsel, dessen

Papiere bei der Eroberung des StcineS zu Rheinfelden in
Feindcshand geriethcn, an der Berufung des französischen

Dauphins Ludwig mit seinen Armcignaken 2>»), in dessen

Gefolge Wilhelm auch die Schlacht von St. Jakob an der BirS
1444 mitkämpfte. Dafür wurde er nebst vielen andern Rittern,
die gegen die Eidsgenosscn gefochten, dann von der Stadt
Basel gewissermaßen geächtet^?). Während des Krieges selbst

nahmen ihm Bern und Solothurn die Burg Grünenberg
weg. Er beabsichtigte, wie es scheint, sie nun dem Abte von
St. Urban zu verkaufen, allein dieß verhinderten Bern und

Solothurn. Sie gaben Grünenberg zurück; eroberten es aber

wieder zur Rache für den Bluttag von St. Jakob und brannten

es nun nieder, wodurch Herrn Wilhelm großer Schaden

erwuchs 22«). Die Burg erstand aber zum zweiten Male wieder

aus ihren Trümmern; Wilhelm und auch seine Nachfolger auf
Grünenberg hatten daselbst ihre Burgvögte 221).

Nach dem Friedensschlüsse noch unternahm Wilhelm mit
seinen edeln Kampfgenossen, Hans von Hohenrechberg und

Thomas von Falkenstein, 1448 die berüchtigte Überrumpelung
Rheinfeldens, welche im Grunde nicht so treulos gewesen zu
sein scheint, wie es gewöhnlich angesehen wird, hatten doch

auch ihm die Eidgenossen den Stein daselbst drei Wochen lang
belagert, und Herzog Albrecht mit seinem Ersatzheere

abgeschlagen, dann die Burg gestürmt und gebrochen, was besonders

durch das schwere Geschütz Berns und Basels erreicht

werden konnte. Zur Entschädigung für die zerstörte Burg
nämlich hatte der König ihm dann die Stadt Rheinfelden
verpfändet, die aber von den Eidgenossen besetzt gehalten wurde.

So mußte er sich ihrer wohl durch einen Handstreich bemächtigen

222).
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Nicht lange überlebte Wilhelm den Krieg, den er für

Oesterreich so thätig hatte herbeiführen und durchfechten helfen.

Wohl mochte es ihm, dem Freiherrn von Grünenberg, schmerzlich

sein, zu bemerken, wie am Ende durch den ganzen Krieg
nur die Herrschaft der Städte und Länder des Eidgenössischen

Bundes befestigt wurde. In ihm erlosch um das Jahr 1451

der in frühern Jahrhunderten so zahlreiche und kräftige Manns-
stamm seines Hauses WZ). Eine einzige Tochter, Ursula,
hinterließ er, die an einen schwäbischen Ritter, Herrn Heinrich

von Randegg auf Staufen verehelicht war ^4).
Auch der Freiherr Thüring von Aarburg, der frühere

Besitzer GutenburgS, nunmehr Herr zu Schenkenberg im

Aargau, nahm an dem alten Zürichkriege Antheil, denn seiner

Frau, einer Gräfin von Werdenberg, war auch ein Theil des

Erbes Graf Friedrichs von Toggenburg zugefallen, wegen
dessen Zürich und der Adel dann die Eidgenossen bekriegten.

Die Burg Grünenberg, die wieder aufgebaut worden W),
nebst den Herrfchaften Rorbach Dietwil und

Langenstein, auch die Gerichte zu Madiswil und Gondiswil,
erbte ein Fräulein von Grünenberg, Agnes, die Frau
Hans EgbrechtS von Mülinen, deren Mutter eine Gräfin von
Thierstein war. Noch vor MülinenS Tode 1469 kam es

deßhalb unter seiner Erbschaft zu heftigem Streite, und Grünenberg

wurde mit gewaffneter Hand eingenommen^). Barbara,
die Tochter MülinenS, wurde die Frau Ritter Rudolfs von
Luternau, und durch diese Heirath kam daS Haus Luternau
nun merkwürdiger Weise in den Besitz der Burg Langenstein,

deren Besitzern es vor zwei Jahrhunderten fein Ansehen
in der Gegend verdankt hatte. Aber nicht lange freute sich

Rudolf des Schlosses, aus dem einst die Ahnfrau seines

Geschlechtes entsprossen; schon 1480 verkaufte er mit seiner Frau
dem Schultheiß und Rathe zu Bern um 3000 Gulden daS

Schloß Langenstein „an Grünenberg gelegen." Dazu
gehörten noch die Gerichte daselbst, zu Madiswil, Bleienbach,

GundiSwtl, Melchnau und zum wilden
Baumgarten, vollkommen bis an's Blut, aber nur je des andern
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Jahres. Ferner der Kirchensatz zu Bleienbach*) und die

Kaplanei von Grünenberg, Alles mit vielen eigenen Leuten,

Zinsen, Gütern, Wäldern, Wildbännen, Fischenzen u. s. w. ^7).
Auffallend ist eS, daß jene Gerichte nur je des andern

Jahres von Langenstein aus versehen wurden, während sie

doch denen von Grünenberg ungetheilt gehört hatten, wenigstens

die zu Madiswil, Gondiswil und Dietwil^«). — Ebenso

sonderbar, daß die Burg Grünenberg nicht erwähnt wird, die

Rudolf von Luternau doch von seiner Frau auch besaß und
die wenigstens sechs Jahre früher noch stand ^). Auch später

kömmt sie niemals mehr vor, so daß es unbekannt ist, wie sie

in den Besitz der Gemeinde Melchnau kam, der die Ruine jetzt

gehört (wie auch Langenstein und Schnabelburg)*'*), 1504
verkaufte Rudolf von Luternau noch Rorbach und EriSwil an
Bern, welche Freiherrschaft — mit hohen und niedern

Gerichten — er von Hermann von Eptingen, der Magdalena,
die Tochter Johanns des Grimmen von Grünenberg gcheirathet,
erworben hatte M). Während des alten Zürichkrieges 1444
hatten die Berner der Frau Eptingen aus Feindschaft für ihr
Geschlecht Rorbach weggenommen. Mit dem Frieden erhielt
sie eS wieder und ließ es durch einen eigenen Ammann
verwalten^'). Rorbach fügten die Berner dann ihrem Amte bei;
jedoch erhielt das Dorf die ehrenvolle Begünstigung, seine

Mannschaft in Kriegszeiten unmittelbar zum Stadtbanner von
Bern zu stellen ^).

Durch solche wichtige Käufe zog Bern hier, wie in andern

Gegenden, allmälig alle Herrfchaftsrechte, die Gerichte und

Kirchenfätze an sich, indem es darin den Klöstern St. Urban
und Tunstetten vermöge seines Einflusses und seiner bedeutenden

Geldmittel lange zuvorkam. Die zwei Gotteshäuser fanden für

*) Doch nur zur Halste; siehe Seite 137.

"") Ich bin nicht ungeneigt, zu glauben, alle drei Burgen seien

eigentlich nur Theile Eines großen, des sreiherrlichen Hauses
Grünenberg würdigen, mittelalterlichen Festungswerkes
gewesen.
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gut, mit dem übermächtigen Nachbar in Burgrechte zu treten,
was Tunstetten 1466, 1494 und noch 1504 that M).
Auch die vielen Vergabungen von Seite des Adels, sonst eine

so ergiebige Bereicherungsquelle für die Geistlichkeit, wurden

spärlicher. Auf diese Weise erhielt doch St, Urban noch einen

Antheil der Kollatur von Madiswil von den Edeln vom
Steine 1413 2Z4).

Um Tunstetten stand eS damals mißlich. Es war fo
sehr in Gcldnoth gerathen, daß der Meister 1453 deßhalb Güter

zu Bützberg um 120 Gulden an Jost Kunen von Langenthal
verkaufte WZ). Welche Verhältnisse dem Umstände zu Grunde

lagen, daß 1495 das Haus 20 Pfund Tell an Bern bezahlen

mußte, ist unbekannt; vielleicht das Burgrecht
Zu Langenthal herrschte St. Urban ganz ungestört,

daher von da aus dieser Zeit wenig Erhebliches zu melden ist.

Es gedieh unter dem Stabe deS Abtes so, daß Bern es für
wichtig genug hielt, ihm schon 1477 das Privilegium zu
ertheilen, jeden Dienstag einen Wochenmarkt abzuhalten M),
welchem der Ort bis auf die neueste Zeit seine vcrhältnißmäßige
Blüthe verdankt. — Solche Wochenmärkte indessen genossen

keineswegs unbeschränkter Handelsfreiheit; denn gerade zu

Langenthal und in der ganzen Gegend durfte um diefe Zeit nirgends
als zu Aarwangen Salz, Stahl, Eisen, Wolle und
Leinwand verkauft werden M).

Wegen der Mahlzeiten, die das Win au er-Ruralkapi
tel alter Uebung gemäß viermal jährlich auf Kosten

St. Urbans zu Langentan bei seinen Versammlungen hielt,
gab es Erörterungen zwischen dem Dekane, Kämmerer und dem

Kapitel einerseits und dem Abte und Konvente zu St. Urban
anderseits. Der erwählte Schiedsrichter, ein Administrator des

Bischofes von Konstanz, Nikolaus von Gundelfingen, zugleich

Propst von Beronmünster, vermittelte den Streit dahin, als
1453 der Abt wegen unmäßigen Gebrauches, den die geistlichen

Herren davon machten, die Sache verweigerte, daß allerdings
St. Urban gehalten sei, dem Kapitel zu Langatan jährlich vier

tüchtige Mahlzeiten aufstellen zu lassen und zwar im Januar,
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April, August und Oktober. Bei der ersten aber dürfe sich

jeweilen nur der Dekan mit vier Auserlesenen gütlich thun,
bet den übrigen alle Geistlichen deS Kapitels und auch sonst

andere Männer „von großem Ansehen", die zufällig anwesend

sein oder von den Klerikern beschieden würden. Dafür sollen

der Dekan und die betreffenden Mitzecher an jenen festlichen

Tagen verpflichtet sein, in der Kirche zu Langenton wenigstens

fünf Messen zu lesen oder doch herzusagen und eine sechste im

Chor nach Noten abzusingen zur Feier einer Jarzeit, die Ulrich
und Azo Liplitz von Gütern zu Langenton selbst gestiftet.

Hingegen müsse St. Urban in dieser Kirche einen neuen Altar
errichten M). — Diese Mahlzeiten bezahlte St. Urban bis nach

der Reformation.
1464 waren zu Langenthal schon alle drei noch bestehenden

Wirthschaften, nebst einer vierten nun eingegangenen, zur Krone.
Diese Tabernen waren noch immer, wie schon 1336 Lehen deS

Klosters St. Urban, die es beliebig besetzte.

Noch lebte das Geschlecht von Langenthal fort. Hans
war auf Grünenberg Vogt deS letzten Freiherrn gewesen 2«),
und er und Peter kämpften neben einem von Luternau 1476
unter Berns Banner die Schlacht bei Mutten mit, zu der sie

mit einer Schaar anderer Edler aus dem Aargau zogen ^>).
Die „Gebursami und gemeine Dorflüt" vonLangaton

wahrten St. Urban gegenüber sorgfältig ihre Rechte, die

oftmals sehr zweifelhaft wurden.

Mehr als einmal mußte der Rath zu Bern oder
Abgeordnete von Bern und Luzern den Streit entscheiden, der sich

immer um die Wässerungsrechte am Bache, die BeHolzung der

Almend- und andern Wälder drehte. In dem großen Streite
von 1444 wurde das Wässerungsrecht der Bauerschaft nur zu

gewissen Zeiten zugesprochen, hingegen die BeHolzung zum
Bedarfs ihrer Güter frei und unbedingt. Auch die Fischenze, die

St. Urban sich angeeignet, wurde nach diesem Spruche deS

Bernischen Rathes ganz frei gegeben^).
Vom Kloster Jnterlaken kaufte die Gemeinde 1493 um

250Gulden rheinisch die Zehntquart zu Winau (Seite 13«) 2«).
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Auch die althergebrachte Abhängigkeit von der Kirche zu Tun -

stetten konnte nun für daS ungleich größere Langenthal nicht

mehr genügen. Es entstunden neue Reibungen zwischen St.
Urban und der Gemeinde Langenthal einerseits und den Johannitern

anderseits. Man konnte sich nicht vereinigen und beschloß

endlich, an den Rath von Bern zu appelliren. Die gnädigen

Herren verstanden sich leicht dazu. Sie wirkten von St. Urban
1514 die Erlaubniß aus, daß die Gemeinde Langenthal in der

dortigen Leutkirche neben dem St. Erhards-Altare einen neuen

Altar errichten dürfe, um darauf wöchentlich drei Frühmessen

lesen zu lassen. Den neuen Frühmesser solle die Gemeinde ganz
allein unterhalten, sowie auch den Altar beleuchten und mit
Kelch, Meßgewändern und Büchern versehen, ohne daß dafür
St. Urban oder die Leutkirche in Anspruch genommen werde.

Die Einsetzung des Frühmessers dürfe nur mit Wissen und

Willen des KomthurS geschehen, in dessen Hand jener auch

das Gelübde abzulegen habe. Der neue Geistliche müsse zu

Langenthal selbst wohnen, um da den Leuten in Todesnoth
beizustehen; von den übrigen Seelforgerrechten aber nur in so

weit Gebrauch machen, als es der Pfarrherr oder Helfer zu

Tunstetten erlaube oder befehle. Sonst solle der Frühmesser an
Sonn- und Feiertagen mit denen von Langenthal nach

Tunstetten gehen und dort Messe lesen, wenn nicht etwa ein berni-

fcher Rathsherr oder „andere große Herrschaft" zu Langenthal
die Messe zu hören wünsche. Sonst blieb Langenthal nach wie

vor gen Tunstetten kirchgenössisch 2«).
Dem faulen Mittelalter verfetzte endlich die Reformation

den Todesstreich, den Bern in seinen Landen aufs glücklichste

zur Befestigung und Erweiterung feiner Herrschaft zu führen
wußte. Die geistliche Herrschaft, bisher immer noch in Händen
des Bischofes von Konstanz, zog eS nun auch in feine Gewalt,
hob alle Klöster in seinem Gebiete auf, wodurch der größte

Theil der Kollaturen, die es noch nicht besaß, ebenfalls der

Stadt zufielen. — Am 7. Februar 1528 wurde durch den

Rathsschluß die Reformation im ganzen Gebiete eingeführt,
und dieses nun durch diesen geistlichen Akt so recht eigentlich
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zum abgeschlossenen Staatskörper eingeweiht. — Die Gemeinde

Rorbach hatte schon vor allen andern im Herbste 1527 mit

Erlaubniß des Rathes den katholischen KultuS abgeschafft.

Merkwürdig, daß hier, wo die älteste bekannte Kirche der

Gegend stand, auch zuerst die Messe abgeschafft wurde! Der
Kaplan von Madiswil, Meinrad Wißmann, hatte der

Disputation in Bern beigewohnt und sich da bereits nebst andern

Geistlichen öffentlich für die Kirchenverbesserung erklärt 2«).
Die Klöster wurden schon 1527 bcvogtet. Tunstetten

erhielt in dieser Eigenschaft Andreas Zeender, früher Vogt zu

Aarwangen. Nach dem Reformationsedikte wurden sie dann

nach und nach aufgehoben. Die der Johannitcr-Ritter wurden
dem Großmeister des Ordens auf Malta von Seite Berns 1529

förmlich aufgerundet; am 18. Januar 1529 übergab der

letzte Komthur von Tunstetten und Münchenbuchfee,

Ritter Peter von Engelsperg, dcr Stadt Bern diese

zwei Ordenshäuser 2«). So erhielt Bern nun auch die Kirchensätze

von Lotzwil, Rorbach und Tunstetten selbst, die es

fortan eigenmächtig besetzte, ohne dem Bischöfe zu präsentiren,

ferner sämmtliche Güter des Hauses zu Tunstetten, Forst, Ried,

Renggershäusern, Dictwil, Nütfchelen, Rorbach, Sossau,
Langenthal, Twann, Actingen, Bolodingen, Gondiswil, Thörigen,
Waltrigen gelegen 2«). Der Komthur erhielt einen Ruhegehalt
und das Schloß Bremgarten zum Sitze 2«). St. Urban, als
außer seinem Gebiete gelegen, konnte von Bern in seinen

inländischen Besitzungen nicht beeinträchtigt werden. Es blieb

daher namentlich zu Langenthal im allgemeinen alles bei den

alten Verhältnissen: Das Gericht bestand aus Zwölfen, deren

zwei von St. Urban, zwei vom Vogte von Wangen und die

andern von diesen vier gewählt wurden. Den Ammann, als
Vorsitzer des Gerichtes und den Bannwart setzte der Abt, sie

schwuren aber ihm, der Stadt Bern und der Gemeinde L.

zugleich, und trugen deS Klosters Farbe. Den Weibcl fetzte der

Bernische Vogt zu Wangen. Die Appellation aber ging vom
Richterstuhle des Ammanns vor den Vogt zu Wangen, wobei

jedoch der Abt den Vorsitz führte. Aehnlich zu Roggwil und
10
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Winau, und so blieb eS bis zur Gründung der helvetischen

Republik 1798, wo alle derartigen Feudalverhältnisse dem Motto

„ Freiheit und Gleichheit " erlagen 2«).
ES sei vergönnt, vor dem Schlüsse noch einige Blicke über

die Grenzen dieser Zeilen hinaus zu werfen zur
Vervollständigung des Gesagten. 1533 erfolgte endlich durch den Rath
zu Bern die völlige Abscheidung Langenthals von der

Kirchgemeinde Tunstetten, deren Nothwendigkeit sich schon vor
zwei Jahrhunderten fühlbar gemacht. Die Kollatur scheint

auch nach dieser Erweiterung ohne Beschränkung St. Urban
gelassen worden zu sein. Da wollte sich aber der Prälat der

Reparation der Kirche nicht annehmen; Bern ließ die Sache
untersuchen und erklärte 1656 die Kollatur gehöre eigentlich

ihm und demgemäß werde eS die Pfründe ohne St. Urbans
Präsentation besetzen. 1675 kam deßhalb ein Vergleich zu

Stande: Der Abt bezahlte 2000 Pfund Bernwährung in
Gülten und 100 Tbaler zu 30 Batzen baar an Langenthal,
welches nun auf immer und ewig das Kloster von jedem Beitrag

zum Kirchenbau befreite ^?). Dagegen ließ Bern dem

Abte ebenfalls die Kollatur, die erst 1803 der Kanton Bern
käuflich an sich brachte 2«).

1571 erhielt Langenthal auch die Bewilligung zu zwei

Jahrmärkten im Mai und November 2«),
Bei Aarwangen wurde das Verhältniß zu Bannwil

zeitgemäß umgekehrt: jenes wurde zur Mutterkirche, dieses Filial,
vermuthlich gleich nach der Reformation.

1579 tauschte Bern von St. Urban die Kirchensätze von
Winau und Madiswil ein, wohin seit der Reformation
Bern die vorgeschlagenen Priester bestätigte 23«).

Roggwil, immer noch Filial von Winau, erhielt
1664 auch eine eigene Kirche; eine von St. Urban abhängige
Kapelle mit geringem eigenem Vermögen hatte zwar bereits

bestanden 2ZY.

Mit dem großen Werke des Fortschrittes zur Wahrheit
und Freiheit, dcr Reformation, hatte aber Bern keineswegs

noch den letzten Schandfleck mitteralterlicher Schmach getilgt;
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er mochte ihm wohl noch zu bequem fein. Die Leibeigenschaft

bestand noch, und bezeichnend genug sagt die Urkunde,

wodurch der Rath den letzten Schatten dieses Mißverhältnisses
in unserer Gegend aufhob, es geschehe „um der Stadt
Nutzen und Frommen willen." Darum also, und „aus
besonderer Gnade" entließ Bern nm 29. April l545 die eigenen

Leute der Herrschaft Aarwangen, noch aus der Grünenbergischen

Zeit her leibeigen, feiner Herrschaft über ihr Leib und Leben,

so daß sie in Zukunft freie Leute seien, d. h, immerfort der

Gnädigen Herren Unterthanen, denen nach wie vor Twing-
hühner, Futterhaber, Frohnen u. f. w. zu entrichten und leisten

waren! Dieser so befreiten Leute waren im Ganzen etwas über

hundert, sämmtlich zu Madiswil, Melchnau und Roggwil
wohnhaft. Sie mußten für diese Gnade das für die damalige

Zeit und für arme Leibeigene nicht unbedeutende Sümmchen

von vierhundert Gulden bezahlen 222).

Schluß.
Die Reformation wurde bereits als Schlußstein dieser

Arbeit bezeichnet, und mit Recht; denn im Verlaufe der drei

seither verflossenen Jahrhunderte bietet die Gefchichte des

heutigen Amtes Aarwangen fast nichts bemerkcnswerthes dar. ES

befolgte eben seine fernere Entwicklung von dort an als ein

Stückchen deS eidgenössischen Standes Bern, das vor jedem

andern nichts voraus hatte, dem sogar die Vorliebe kein

besonderes Interesse mehr abzugewinnen 'vermag. Das unpoetische

nach und nach zur vollständigen politischen Bedeutungslosigkeit
hinabgedrückte Leben, welches das Ländchcn unter der Regierung
der Bernischen Junker auf Wangen und Aarwangen lebte,

bildet den grellsten Gegensatz zu dem vielseitigen anziehenden

Schauspiele, das uns die oben entwickelten mittelalterlichen
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Verhältnisse zeigen. Den windstillen Zeiten der Berner-Herrschaft

kömmt aber daS Verdienst zu, daS Volk auS der

Bewußtlosigkeit und Zersplitterung deS finstern Mittelalters in das

verklärte sich selbst fühlende Staatsleben neuester Zeit
übergeführt, wenn auch leider nicht dazu herangebildet zu haben.

Ein einziges Mal nur wurde die lange Windstille durch einen

fürchterlichen Sturm unterbrochen, der Berns Grundfesten
erzittern machte und ein neues schöneres Leben schien

heraufbeschwören zu wollen. Aber eS war zu früh, der Tag der

Freiheit hatte noch nicht gedämmert!

Wir meinen den unglücklichen Bauernkrieg, in dem

sich 1653 ein hohes begeistertes, nur leider auch zu frühreifes
Drängen und Ringen nach Freiheit aufthat, daS dann leider

blos dazu dienen mußte, der Verworfenheit des folgenden

Jahrhunderts recht eigentlich Bahn zu brechen.

Damals erhob sich auch der Oberaargau und gerade zu

Langenthal wurden wichtige Landsgemeinden gehalten und

hier sielen dann die Häupter mehrerer der edeln Kämpfer unter
Berns Henkerbeil!

Wir sind am Ziele. — Der Verfasser verhehlt eS sich

keineswegs, wie wenig er der strengen Forderung seiner Aufgabe

— wenigstens von der einen Seite genügt hat; von der

nämlich, die verlangt, daß die ganze Masse der gegebenen

Thatfachen den Eindruck eines mehr oder weniger abgeschlossenen

für sich bestehenden Ganzen mache, denn so sehr er auf diesen

Eindruck hingearbeitet und zu dem Ende manches scheinbar

ferner stehende herbeigezogen und noch mehr eine Unzahl Cin-
zelnheiten, die ihm wohl auch zu Gebote gestanden, übergangen

hat, so muß er doch gestehen, daß die wenigen Umrisse, die

seinem Stoffe einige Abrundung verleihen möchten, mehr künstlich

angebrachte, als in der Natur der Sache begründete sind.

Aber schon im Vorworte wurde darauf hingewiesen, wie eigentlich

sogar die Grenzen der behandelten Landschaft erst geschassen

werden mußten und nicht natürlich, historisch, vorhanden
waren.
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Immerhin bewahrt sich der Verfasser die tröstliche

Ueberzeugung, daß viel gewonnen wäre, wenn jeder Theil deS

Bcrnischen Staates für seine Geschichte auch nur daS Wenige
aufzuweisen Hütte, waS hier für dessen nordöstlichstes Stück
gegeben worden ist. Und in diesem Sinne darf er noch manchem

zurufen:
Gehe hin und thue desgleichen!

Anhang.

Verzeichnis)
aller bis jetzt ausgemittelten Brüder und Kommenthure

des Ritter-Hauses

Tunstetten
St. Johannis-Ordens von Jerusalem.

1220. Komthur: Burkhard (siehe hiernach Note 8).
1257. >VörnKsru8 saee^kios in lunestetten orà. 8. ^«srmis

(Note 92).
1263. Komthur: G (Note 94).
1269. Komthur: Ul(rich) (^. 1832. 460).
1270. Komthur: C... (Note 47).
1274. Komthur: Konrad von Krauchthal (>V. 1825.

485).



- 150 —

1275. H. Prior; Bruder Johann Herzvogeli (Herrg. II. 489).
1279. Komthur: Rua st (>V. 1833. 205).
128l. Komthur: Wernher von Nüttiken (Büttikon?) (Urk.

deS Klosters Olsberg; wenn ich nicht irre bei Herrg,).

1283.) komthur: Heinrich Eschenge (>V. 1833. 214).

1285. Die Brüder: Konrad von Halle, Depenhart und sein

Bruder Konrad, Wernher von Bicllo und Rudolf von

Altun (W. 1833. 217).
Komthur: Depenhart (Note 23).

1293. Komthur: Nikolaus. — Walther der Koch (Note 23).
1294. Bruder Burkhard von Lömcgge (Note 10l).

Komthur: Ru st h ei m (v. I. 420).
1296. Komthur: Jakob der Bettler (Note 10l) und

Jakob, genannt Beutler, Prior: H. von Horvc,
Bruder C. Herder l^V. 1833. 242. - v. I. 425).

1307. Komthur: Kuno. - Koch des Hauses: Konrad
(>V. 1833. 363).

1307. Burkhard von Swandon (Note 101).
1317. Komthur: Erbo von Römischheim CW. 1833.

451. — v. II. 425).

13l7.^Komthur: Heinrich von Grünenberg (v. I. 332

1320./ und II. 384).
1320. Die Brüder: Christian von Walkenstein, Rudolf von

Buchsee, Jakob von Biello, Johann von Wattenwile
(I). II. 384).

1339. Komthur: Peter von Kienberg (>V. 1731. 633).
1340. Komthur: Peter vonKienberg (Urbar der Kirchen¬

sätze Burgdorf von Heimiswil vom Jahre 1819. Fol.
17. — Im Archive der Stadt Burgdorf).

1345. Komthur: Peter von Kienberg (Note 157).
1356. Komthur: Peter von Kienberg (v. II. 336).
1387. Komthur: Hesso Schlegelholz. Prior: Johann

von Wolfach (Note 155).
1396. Johann von OUwe (Note 140). Die Lücke von

hier an bis 1453 scheinen die Komthure der Häufer
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von (München-) Buchsee und Biberstein im Aargau
ausgefüllt zu haben, indem sie zugleich auch Tunstetten
vorstanden.

1453, Komthur: Johann Witk, zugleich Komthur zu Biber¬

stein (v. I. 392).
146l. Komthur: Rudolf von Baden, zugleich Komthur

zu Freiburg im Breisgau. — Bruder Johann Steinfurt,

Schaffner des HaufeS zu Strann am Bielcrsee

(v. I. 713).
14t6. Komthur: Konrad von Gertringen, ward Burger

zu Bern (v. I. 229).
1473. Komthur: Johann Zwick von Villingcn (Urk. vom

heil. Kreuzestage 1478 aus dem Dorfbuche zu

Langenthai).

1494. Komthur: Ulrich Betzenberg (v. I. 283).
1504. Komthur: Jakob Kreyser (v. I. 283).
1506. Komthur: Jakob Kreiser (v. I. 579).
1514. Komthur: Jakob Creiß(er?) (Note 242).
1520. Die Reihe der Komthure beschließt Rittter Peter von

Engelfperg, zugleich Meister zu Buchsee (Tunstctter-
Urdar von 1530).



Noten
zum Abschnitt IN und IV der Geschichte des Amtes

Aarwangen.

') Briefliche Mittheilung des Herrn P. Gallus Morell in
Einsiedel« an Herrn I. Käser in Melchnau; nach den volstioves
Linsicllsllses. — Herrg. II. 862.

2) Urkunde 6. d. IV. N«v. »lsrt. 1173. Herrg. H. M.
Jaffs. Geschichte Konrads in. Hannover i«4Z.
Mumenthaler.

2) ^vlii 8. v., i'om I. - Leu, Helv. Lexikon. — Hafner
Soloth. Schawplatz.

6) Bestätigungsurkunde Bischof Diethelms cl. <Z. conslsvl
^nn« iliosrn. 11 »4 nach einer vidimirtcn Copie in ^«t. 8. u., i'om i.
sà snll 11»^. (Ungedruckt.)

7) Roggw. Chronik von or. I. Glur. Zosingen 1835,
b) v. I. 3 ,3. — >v. 1831. 444.
^) Ihr Vater, Herr Markwart, starb 1336. — Mumenthaler.
'°) Anmerkung 24 unten. — Der erste diefeS Hanfes, der —

so viel mir bekannt — urkundlich genannt wird, ist ein lilärjLus
kroQSllbor, welcher isi8 Oal. 5uu. in Snvoien bei der Verlobung

HnrtmannS von Kiburg und Margarethens von Savoien
Zeuge war. (Mittheilung des Herrn Fetscherin, alt-RegicrungS-
rath, nach dem Kseusil diplomstique äs rridourg. ?'«m I. ucl

d. suu.
") rsek. aà SN». 136«. 137«.
'2) Isen, sä suu. 136». 1371.
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'5) >v. 183Z. 443 u. 457. — 1379 war Beatrix von G. Aeb'
tisstn zu Fraubrunnen. Ungedr. Urk. im Archive zu Burgdorf.

Isen. I. 454. — Fürst Lichnowsky Geschichte des Hauses
HabSburg/ Band IV. Nachtrag sd aun. 1379.

'2) ^v. 181.5. 199 und 1819. 287. - Leu. Lexikon xxvn.
So hieß im Mittelalter Burgdorf: Burchdorf, Froburg:

Froburch / eine Aussprache/ die heutzutage aus den schweizerischen
Mundarten verschwunden ist.

^v. 1824. 26 und 445. — uerrx. II. 252. Ritter Burkhard

war 1321 todt/ er hatte zwei Söhne Rudolf und W ern»
her/ welcher erstere i32i Güter zu Pfaffnau und St. Urban
verkaufte, ^vt. 8. II. II. 181. Urk. Zostngen keri« terlis post Mesi.
1321. — Rudolf war 1Z66 todt ^V. 1822. 48i.

'3) o. II. 58. — Burgerbesatzungen.
'9) Wie dieß ihre Titel : Liber/ Nobilis/ Fry/ Fryhcrr/ zeigen.
2°) Anmerkung i7n unten; nach Lichnowsky.

22) Mumenthaler.
Ungedruckte Urk. aus dem Archive zu St. Urban / à. ct.

Dunchstetten 1293 vu. id. ^u^.
21) ^ct. 8. II. I. 96. 98.
22) p. i'rugp. IVeuAsrt. Lpisoopat. Lonslsut. I. p. 1. XLV. —

Lueelinu8. Lonstsut. ssvr. dssvript.
26) Urk. von 1156. Victim, p. 119.
27) v. I. Z0I. Vidim.
^) Bulle in ^.et. 8. II. I. 131.

29) >V. 1823. 440. — Herrg. II. 206.
20) ^,ot. 8. II. I. tt9.
2') Vidum. - Herrg. II. 21».
32) ^et. 8. v. I. 165. - Nserolog. 8. Ilrdaai.
5') ^.et. 8. II.

^) Ungedr. Urk. d. d. In villa I^sngalun IX. «si 8eptdr. 1228.
— Vollständiger bei Kopp. Gesch. d. eidg. Bünde il. 5,9.

Urk. des Legaten Peter/ d. d. «oust. III. Nov. ^pril 1255.

und Bulle Papst Alexanders. V. lisi. ^su. rouliii«. ^mio III. iu
Vidim, p. 24.

26) ^«t. 8. II.
2") ^.ot. 8. II.
^) Jdda heißt ste in einer Urk. von 1270. 0. I. 527.
29) Vidim. - ^et. 8. II. - Usrrg. II. 23«. — Dalum: 1249.

ludiet VII.
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4«) ^.«t. s. u. — Stumpf. Schweizerchronik. — Hafner.

Schawplatz.
4>) >V. 1823. ZÌI.

Uerrg. II. 317. - ^el. 8. II. - V. 1823. 512.
Er wird nämlich in der Urk. vor Junker Ulrich von

Bechburg aufgeführt.
44) Herrg. ex arci,. 8. Ilrdsni.
^) Herrg. ex sren. 8. Ilrdsui.
4^) Anmerkung 62 unten.
4^) D. I. 527.
45) ^V. 1833. 205.
49) Ungedr. Urk. cl. ci. 1273, Mense August, in TMAg^un.

Aus dem Archive zu St, Urban mir mitgetheilt durch Hrn. Käfer
in Melchnau.

5°) Herrg.
2>) >V. 1824. 108.
52) Urk. aus dem Archive St. Urban, ci. ci. ^puä. üotsm

Lrsstin« «envers, L. Pauli ^posl. 1295.
32) vidim. p. 42. — Anmerkung i52.
^4) «...cionuW sive xropuMacuêum !n I.sngstKun «um suis

« sppenciieiis ei quoclclsm ziraêum Schavens.... » und die in
der Anmerkung 56 angezogene Urkunde: «...sresm unsm «um
« liom« suprs iLäiliests ei prato vattogue »reo eoutingu«, sita in
« Langatun. »

55) Letzteres scheint auch nach Mumenthaler wahrscheinlich.
56) Ungedruckte Urk. zu St. Urban, cl. g. 8. Urbani vigil,

ssoeos. ve! 127g. IncI VII.
57) Wie Seite ii2 angeführt.
5«) Ungedr. Urk. à. 6. Truba V. Kai. 5ul. 1291. luci IV. Im

Victim, p. 33. - Diefe Allode gehörten dcr Kirche zu Schunowe.
59) Ein Bruder von St. Urban, kömmt in zwei Urkunden im

Archive St. Urban à. cl. SuroKKork 127« vie «. «srnsbsz und
vunekstetten 1293. VII Ici. ^.ug.) als « Magister in 8enorr«n » und
« msgisler grangia; in 8«K«rron » vor.

6°) Anmerkung 6 oben.

6') o. I. 565. - -5V. 1831. 353. - Hier heißt der Ort Son-
«éviter.

62) o. I. 568. — ^v. 1826. 210.
62) v. I. 705. — >v. 1824. 15.
64) v. I. Z76.
65) Als Herren zu Lotzwil kommen sie in zwei Urkunden vor:

cl. c>. Zosingen 1293 am Vierden Dage vor irgendem Mertzen und
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1298 in dem nechsten Monat vor Mertzen. Zwei merkwürdige
altdeutsche noch ungedr. Urkunden aus St. Urban.

66) Schweiz. Geschichtforscher, III. Hünenbergische Stamm-
tafeln Nro- 2, sci su». 1334. Vergl, Anmerkung 161 unten.

67) Stumpf, — Mumenthaler. — Diesen zufolge sogar Mit-
stifter von St. Urban.

62) ^,et. 8. U. I. 149.
69) v. I. 343. - >V. 1851. 444.

7°) v. I. 331. - Urkunde datirt zu Langeton in der
Kilchen,

7') 8. V. II. 183. - Nach Leu's Helvet. Lexikon hatten
diese Edeln eine eigene Burg Lotzwil. Nach den Dslieiss urbis
Lern«? waren sie zu Bern Burger. — Kuciollus eis l.otsvill war
Z277 Burger zu Burgdorf. (^V. 183,. 5«,.)

72) Anmerkung 6 oben.
7') Anmerkung 2«8 unten,
74) >v. 1823. 298. 298. — IlerrZ. sc! SUN. 1276. Lurgcll'. vis

Lsrrsd. - Urk. von 1293 in Anmerkung 69 angeführt. - Er heißt
in der erllern und letztem Urkunde äevsuus, wohl des Winauer-
kapitcls

73) o. I. ivi.
76) Urk. von 123 i zu St. Urban, wegen der Weiden zu Hab-

kerig/ ungedruckt.
77) >v. — Schweiz. Geschichtschr. xi. 2Z4. 255.
7^) Urk. cl. g. Burchdorf 1295. VII. lisi. ^ui. und Hots ersstiu«

eouvsrs. L. ?sull 1235 aus dem Archive St, Urban.
79) Urk. von 1478, o. I. 444.
2«) v. I. l«1 U. 12l.
8') Ungedr. Urk. auS St. Urban à. cl. LuroKàork Vil Xsl. 5ul.

1295.

^) Sprünglin. Bürger!. Geschlechter von Zosingen. Msc. in
meinem Besitze.

62) Anmerkung 76.

24) ^ot. 8. v. I. «22.

N) v. I. 4L3. - v. I82ö. 227. - Roggwiler-Chronik.
26) V. 1818. 13«.
27) v. I. 3»3 und ^v. 1823. 225. - ^v. 1833. 252. - o. I.

23 und ^v. 1823. 403.
22) V. 1818. 174.
29) volioise urbis Seruse. — Burgerbesatzungen.
9°) 0. I. 343. — >V. 183,. 444.
9') Pàbstliche Bulle i.us<i. «on. 5uu 1246. o. II. 245.
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v. I. 643. — XV. 1831. 421.

92) v. I. 673. — V. 1824. 14.
94) XV. 1831. 446.
93) o. I. 346. — W. 1831. 471.
96) XV. 1827. 485.
9') XV. 1831. 482. — v. l. 734 und XV. 1823. 411. — v. I.

739 und V. 1833. 216.
9«) XV. 1833. 205.
99) 0. I. 689. — V. 1823. 457.
>°«) v. I. 5«1.
l«l) D. I. 309. — XV. 1823. 222 u. 225.
'«2) So 1249 Arnold, Ott»/ Ulrich und Rudolf von Bützberg

mit ihren Enkeln. xv. i83i. 129.
'°2) Anmerkung 95.

^) XV. 1831. 129.
'«5) Dorfbuch der Gemeinde Langenthal.
i°6) Mumenthaler.
'°') XV. 1831. 638.
>°2) ^Ll. 8. II. I. 1«.
^9) volioise urbis Leruss.
"°) «srrg. II. 234.

'") v. I. 375; XV. 1827. l6l. — XV. 1825. 529.
>^) XV. 1818. 182 und XV. 1825. 529.
"2) XV. 18,2. 353. 36«. — Kürst Lichnowsky. Geschichte des

Hauses Habsburg. Bd. I. Regesten sci suu. 1281; aus dem k. k.

Archiv in Wien.
Ein vominiLus Usiuricus cl« ^rwsugeu wird ohne Jahrzahl

in einem Jahrzeitbuche (des St. Ursenstiftes zu Solothurn?)
genannt auf Nomiuios pout Lslnsr. virg. Merkwürdige Sachen,
Bd. V. Nro. 22 im Staatsarchive zu Solothurn.

>U) XV. 1827. 417. — XV. 1816. 1?4. o. I. 375 und XV.

1827. 16,.
"5) XV. 1824, 4l6.
"6) XV. 1824. 562.

"7) Hierüber Urk. in XV. 18,8. 205 u. 175. — Herrg. II. 206.
— XV. I82Z. 342. — XV. 1823. 391.

"2) XV. 1823. 44«, und «errg. II. 206. — XV. 1831. 407.
"9) ^l. 8. II. p. 9«. Tom. I.
'20) o. I. 343. - XV. 1831. 444.
'2') XV. 1824. 107.
'22) XV. 1824. 184.
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'22) XV. 1823. 298. - Ilsrrg. II. 511. - Mumenthaler zu-
folge lebte Johann noch 1289.

>N) XV. 1824. 257.
'25) ^et. 8. II. I. 1«3. - Roggwiler Chronik.
'26) Sie erzählt z. B, von einem Junker Otto von Roggwil/

dessen Vogt 1294 Wernher Nünlist gewesen sei. Vergleicht
man üerrg. II. 563 sg bleibt kein Zweifel, daß dieß nicht ein

Edler von Roggliswil gewesen sei.

'27) Roggwiler-Chronik.
'22) uerrg. II. 290. — Urk. von 1256 zu St. Urban, worin

Judenta von der Palm an St. Urban Güter zu Wangen (Kanton
Luzern vergabt.

'29) Anmerkung 6 oben.
>Z«) xv. - Auch Schw. Geschichtschr. XI. 254 u. 255.
>2>) gerrg. ad K. »uu. - XV. 1832. 436. Bei'm Friedensvertrage

versprach dann St. Urban gegenüber Herrn Artolf von
seinem Privilegium: „gethane Versprechen brechen zu
können", das ihm der Papst verliehen, nicht Gebrauch machen

zu wollen.
'22) XV. 1824. 15. Der Propst des Mauriziusstiftes zu Zosin-

gen sprach den Bann und Graf Hartmann von Froburg vermittelte

nachher.
'22) Tschudi I. 247. - Stumpf l.d. VII. osv. 33. - Akten-

hofer'S Denkwürdigkeiten der Stadt Sursee. Luzern 1829, p. 21.

Daß König Heinrich VII. sich auf seinem Römerzuge 1309 wirklich
in dcr Gegend aufgehalten, siehe Schw. Geschichtsforscher Bd. XI.

'24) i'sod.
125) ueber die Verhaltnisse dieser Landgrafschaft vergl. Schweiz.

Geschichtforscher Bd. xi. Geschichte der Herrschaft Buchegg.
'26) v. I. 85. — XV. 1827. 297.
'27) Urbar des Hauses Tunstetten vom Jahre 1530. Auf der

Amtsfchaffnerei Aarwangen. — 0. II. 112 und I. 331.
'22) 0. I. 501. Urk. d. d. Ieri» sexta »ule testura L. I.su-

reniti rnsrtvr. sud suuo ve! 1319. 8, Ilrbsu! ; ein wichtiges, sehr

merkwürdiges Aktenstück! — Die vier geistlichen Schiedsrichter
sind für St. Urban: die Cistercienser-Aebte von Bellelay und
Lützel, für die Johanniter der Komthur von Klingnau und ein

Lpîseovus Ketreusis.

"') ^ot. 8. II. III. 177. Urk. d. d. IKureg Neu. 5ul.
'4") vidim. 82. Urk. d, d. Freitag vor Frauentag ànuuueis-

tionis 139«. (Ungedruckt.)
'4') Vidim. 42. Urk. d. d, Horderg. Vigil, exsltat. crucis 1314
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'42) urk. a. à. Burgdorf, Montag nach St, Niklaus 1323, im
Archive zu Thun, Abgedruckt in : „Handveste der Stadt Thun u.s. w.
Von I. Rubin. Bern, 1779", p, 179.

'«) vv. 1832.370. — Noch finde ich einen Peter von
Langenthal als Burger zu Burgdorf 1385 in einer Urkunde im
Archive zu Burgdorf angeführt, durch welche die Bürgerschaft sich

für eine Schuld Ritter HemannS von Hus gegen die Stadt Bern
verbürgt hatte. Urk. ä. cl. an dem nechstcn mcycn Tage 1385.

'44) 0. I. 457. — XV. 1833. 517.
'45) viclim. 56. Urk. d, d. Samstag nach St. Niklaus 1336.

Kopp. Urkunden zur Geschichte der eidgenössischen Bünde, p. 94.

Hafner. Soloth. Schawplatz Ii. 123.
'46) Tbunstetter, Urbar auf der Amtsschaffncrei Aarwangen,

o. I. 4o7. Datum Bützberg St. Blàstentag i32i. xv. 1833. 473.

'^) isgrrZ. sci snll. 1339.

'^) Zustinger, herausgegeben von Stierlin, v. 122. — ivsr-
rslio prozìi! I^supensis im Schweiz. Geschtschr. II. 53, wo es

I^sogsts heißt.
'49) Vidim, 68 u. 74.

'5«) 'rsod. sä «im. 1375. — Stierlin, NeujahrSstück für die

Berner-Jugend 1826, gibt an, einige Freiherren von Grünenberg
selbst seien gefangen genommen und Tags darauf zu St. Urban
enthauptet worden, und Mumenthaler nennt geradezu die Frei»
Herren Rudolf und Petcrmann, von denen .Letzterer zuvcr«
läßig (vergl. Lichnowsky IV, Nachtrag sä arm. 1379, Hegest.
Nr«. 1440) 1379 bereits todt war und im Anfange des Jahres 1375

(XV. 1832. 398) noch gelebt hatte.
'5') V. 1823. 50«.
>52) vidim. 42. Datum: In domo ruueksletten 1315 Ir, lesto

Sixti psp. Der Verkauf geschah um 3U Pfund gewöhnlicher Münze
an öffentlicher Steigerung.

'52) ^ot. 8. V. II. 183.

'-4) v. I. 250. — XV. 1824. 233.
>52) V. 1827. 225.
'56) ^,et 8. II. II. 286.
'57) v. I. 469. — XV. 1826. 228.
'52) Justinger.
'59) XV. 1829. 233.
'6«) Urk. d. d. Morndest nach St. Pauli Bekehrung 1394

Urbarbuch der Herrschaft Gutenburg von 1622, p. 7, Im Archive
der Stadt Burgdorf. — Diesen Kauf bestätigten 1402 die Grafen
von Kiburg selbst.
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>6') Urk. geben Morndest nach St. Michelstag I4oo. Urbar
dcr Herrschaft Gutenburg/ v. n.

'62) XV. 1L29. 225.
'62) o. I. 444. Urk. d. cl. Bern, Samstag nach Johannis des

Täufers Tag 1478. _ xv. 1823. 494.
'64) Urk. Zosingen, 17. Vrachedeß i,V«. ^et. 8. U. II. 3l4.
'65) XV. 1823. 464. — Dieser Johann vom Steine war

zugleich auch Chorherr des Stiftes zu Solothurn (xv. 18I7. 384.

— xv. 1831. 169) und wurde für denselben Chorberrn gehalten,
der 1382 in jener Mordnacht die Stadt Solothurn an den Grafen
von Kiburg verrathen wollte (fo Müller II. 426, und sogar XV.

1822. 229 u. 24 auch Hafner II. 138) und dann hingerichtet wurde,
bis das Soloth. Wochenblatt (Jahrg. 1825. 519) diese Angabe als
irrthümlich darthat und als jenen Chorherr« Hans Jnlasser nannte.
Unser Pfarrer lebte noch i39i zu Madiswil nach XV, 1525. Z17.

'66) Roggwiler-Chronik, p. liN, — Vidim.
'67) XV. 1825. 5,7.
'62) ^ot. 8. II. II. 305.
'69) Urk. Montag vor St. Gallus 1336, besiegelt von Walther

von Grüncnberg. Nro. 1 der „Melchnauischen Urkunden" in I, G.
MumenthalerS Nachlasse, wahrscheinlich aus dem „Dorfbuche der
Gemeinde Melchnau", das daselbst aufbewahrt wird. — Wie zahlreich

das Haus Grünenberg noch war, geht daraus hervor, daß

außer diesen drei Schnabel von G. im gleichen Jahre 1336 noch

neun Freiherren in der Anmerkung 145 angeführten Urk. genannt
sind, und Mumenthaler ferner zum gleichen Jahre noch einen

Wernher, einen Marquart und dessen Söhne Johann und Mar«
quert, ob Bvsegg genannt, kennt.

'?) Urk. d. ct. Thann 27, Juli 1398, bei Lichnowsky V. KeZest
No. 254.

'7>) Urk. cl, 6. Wimmenowe, St. Katharinenabend I3i7. XV.

1818. 197.
'72) XV. 1823. 391 ; unter den Zeugen hier: Johann der Leut-

priester zu Wimmenove. — xv. 1822. 142, d. d. Vor der Veste
Falkenstein (während der Belagerung!) Dienstag nach Fron»
leichnam 1374.

'7y Roggwiler-Chronik, i>. 296. Anmerkung 242 unten.
'74) Die Schenkung geschah von den Grafen Johann und

Hermann zum Seelenheile ihres verstorbenen Vaters Volmac. Urk.
d. d. Schönthal, « Kris quarta non lsrisla » vor St Katharina
132«.

'75) Urk. Tags nach St. Andreas I34i. ^«t, 8. v. Iii. 414.
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'76) Urk. von 1482, in der Anmerkung 212 unten angeführt,
der einzige urkundliche Beweis, daß Aarwangcn nach Bannwil
kirchgenöfsig war.

'7') Anmerkung 25 oben.
'72) Die letzte mir bekannte Urk., die ihn nennt, ist die in

Anmerkung 146 oben angeführte vom 3. Hornung i32i.
'79) XV. 1832. 4«3; 1833. 296; 1831. 48; 1831. 37«; I8I2.

359; 1824. 4,6; 1827. 426.
'2°) Ihre und Walthers Jahrzeit steht im ältesten Amiversar

der Barfüßer zu Solothurn; aber ohne JahrSzahl. V. 1825. 466.

'2') xv. 1831. 638 — Stammtafel des Hauses Senn im
Schweiz. Gcschichtforscher XI.

'22) v. I. 29 und XV. 1823. 409. — 0. I. 31 und XV.
1831. 575. 7

'22) XV. 1812. 372. Hafner, Soloth. Schauplatz II. 131.

'24) urk. Winterthur, Sonntag nach ^egick 1334. rsek. I. 334.

'22) «errg. II. 658.

'26) i^vk. I. 368. — Schweiz, Geschichtfchr. II. 7«. Urk.
St. Laurenzenabend 134«. Königöfelden.

>27) XV. 1831. 638.
'22) Obige Urk. und: Lichnowsky Vi. Hegest. 5lr«. i44o, Urk.

à. ci. Rotenburg, 18. August 1379, wo von Bauten die Rede ist,
die der verstorbene Petermann an der Befestigung von Rotenburg
(gegen Luzern) unternommen habe.

'29) Anmerkung 157.
'9«) Anmerkung 186.

"') Jahrzeitbuch des Klosters St. Urban.
'^) Meyer von Knonau. Geographie der Schweiz I. 28«.
'92) xv. 1831. Was Bern dazu bewegen mochte, sich durch solchen

Eid und auf dieser Seite sicher zu gellen, ist mir nicht erklärlich.
'9i) rsek. sc! K. snu. — Justinger,
'95) rsed. I. 527 nennt ihn: „der Alt von Grünenberg"

Justinger: Johann von G., Tochtcrmann des Hcirus von Schönau

(obersten RüstmeisterS Leopolds) Melchior Ruß: eidg. Chronik;
schweiz. Geschichtfschr. X. 198) «Her JohanS von Grünen-
berg" und sogar einen „Graff niclauS von Grünenberg", der jedenfalls

nicht aus unserm Geschlechte ist. —
'96) urk. Donnerstag vor St. Verena (28. Aug.) 14«6. o. i.

32. — XV. 1819. 478.
'97) xv. 1824. 315. — Schw. Gcschffchr. XI. 31«.
"2) Urk. an v. I. Beschechen am Sonnentag nächst vor St.

Bartholomäus i4,3.
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'^) Spat« als 1Z6« (in den in Anmerkg. 449 citirten Urk.)

kenne ich keinen Freiherr« von Uhingen mit Gewißheit. — Die
spätern von Uhingen/ Burger zu Bern, waren wohl nicht die
Nachkommen des sreiherrlichen Geschlechtes/ da sie ohne Adelstitel
vorkommen/ z. B, 1426 Peter von Uhingen/ Burger und des Rathes
zu Bern. o. II. 68. — Johann von Uhingen, der 1364 mit Bern
zur Belagerung von Zürich zog (Justinger/ Tschudi) kömmt in
Urk. unserer Gegend niemals vor/ Gutenburg war also schon an
die von Aarburg übergegangen? 1399 sinde ich in einer Urk. im
Archive zu Burgdorf einen Hans Rosier/ Vogt zu Gutenburg/
aber ohne Angabe ob Utzingifch oder Aarburgisch, Die Geschichte
dieses edeln Hauses isi noch sehr dunkel. Auch die Namen Ortolf
und Gerhard/ die einige seiner Glieder (zwei Brüder hießen sogar

Ortolf, nach Anmerkg. i3i oben/ und ein dritter Ortolf lebte
1366 noch !>f. >V. 1824. 44q als Dienstmann Graf Jmmers von
StraSberg; außer dem letztgenannten Gerbard sindet sich einer
>v. 1824. 623 zum Jahre 1226 als Wohlthäter des Klosters Schön,
thal genannt,) führten/ klingen ganz fremdartig, da sie in der

Gegend sonst nicht vorkommen. Höchst auffallend ist auch Tschudis
(Chron. I. 236) Angabe, daß dieses HauS noch 13V7 in Uri blühte
und/ obschon edel/ mit dem Volke zur Sache der Freiheit hielt.
Ein Urner Kon rad von Uhingen verblutete ebenfalls für das

Vaterland 1386 bei Scmpach (Haller von Königsfelden.
Schweizerschlachten). Merkwürdig ist/ daß noch ein zweites Geschlecht/ das

gleichfalls in Burgunden beMert war/ auch zugleich in Uri lebte.

Es ist das der Edeln von Schweinsberg/ von denen Diethclm 1313

zu Bern Zeuge war und 1327 zu Etziken Güter hatte (XV. 1833.

423; 1818. 249). Anna von Schweinsberg war 1366 Wittwe
Ulrich Schnabels von Grünenberg (Urk. citirt in
Anmerkung 169).

20«) i'8ok. I. 636. — Tillier Ii. 66. — Vor dem Jahre 14«6

finde ich keinen Freiherrn von Aarburg im Besitze von Gutenburg.
2«') Schw. Geschfschr. Iii. 222.
2«2) Db das Orginal dieser Urk. sich noch im Archive zu Burgdorf

besinde/ ist dort nicht bekannt! Vollständige Abschriften vom

Original selbst sinden sich daselbst in mehrern Urbarien und
Dokumentenbüchern, ein Auszug, worin aber die Kaufsumme sorgfältig
verfchwiegen ist, auch im 0. m. p. 19. Dieses Aktenstück ist ein
Muster der damaligen ertödtenden Weitschweifigkeit!

202) urk. „geben zuo yngenndem Aprellcnn i43i" im Urbarbuch
der Herrschaft Gutenburg vom Jahre 1622 v. 39 im Archive der

Stadt Burgdorf. Ebendaselbst auch die Verkaufsurkunde selbst.

11
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Aeschlimann, Burgdorfer-Chronik p. 206. Msc. im Archive

zu Burgdorf.
- M) Kersch. Urk. im Urbarbuch der Herrsch. Gutenburg.

^) urbar der Herrsch. Gutenburg p. 23. no. v. v.
2«7) Wie oben 2«6.
20») o. I. 1. - XV. 1829. 696.
2°') Beide vom Jahre i447, eines von Friedrich/ Abt auf

Reichenau und Bischof Heinrich von Konstanz/ daS andere von
Bürgermeister und Rath zu Lindau.

2'°) Hafner. Soloth. Schawplatz II. 115.

2") Oben Seite 48 und si.
2'2) urk. vom 6. Marz 1482. o. i. 13.
2'2) Gruner/ Topogr. des Kantons Bern/ Msc. — Stettler/

Bernerchronik v. 126. — Daß Wilhelm jemals Landvogt im Elsaß
gewesen/ ist nach Schöpflin Olssl. clioloiu. II. 697) unrichtig.

2>^) isoK. sä. K. sun.
2'5) rsol,. Ii. 346. - Tillier II. 79. - Stettler 139.

2") urk. Basel/ i4. November i442. Lichnowsky v. p. 1.x.
No. 449.

2'7) hierüber Tschudi/ Müller/ Tillier.
2") Müller. Leipziger AuSg. IV. 127. — Wurstisen.
2") Urk. Basel, Mittwoch St. Marien Magdal. Abend 1446

bei rs«d. II. 44« und vrstisius I.dr. V. «so. 42. Basel beschloß

nämlich, daß ungefähr 4« Ritter die bei St. Jakob mitgekämpft
hatten, auf ewige Zeiten vom Rathe ausgeschlossen und niemals
in ihrer Stadt Wohnung haben sollten.

22«) i-8ek. II. 488, wo davon die Rede ist, daß Wilhelm dem

Abte von St. Urban sein Schloß Grünenberg hätte ver-
kaufen wollen.

22') Solche Burgvögte von Grünenberg waren HänSIi Bertschi
1467 im Namen EgolfS von Mülinen. Urk. 6. 6. Montag vor
St. Gertrud i467 und vorher, noch zur Zeit Wilhelms, Hans
von Langenthal, Urk. Montag vor St. Sebastian, beide im
„Melchnau« gemeiner Dorfrodel" vom Jahre 1666, zu Melchnau.

222) Ausführlicher bei rsek. sci sou i448. Daß Wilhelm
auch die Stadt pfandweise besaß, bweist eine Urk. bei

Lichnowsky V. v. ci^xxxv. ««. 2«18. cl. cl. Freiburg i. Br. 29. Juli
i466, wo Erzherzog Albrecht sie dann an Marchwart von Baldegg
verleiht. —

^) Zum ersten Male wird 1384 Wilhelms von Grünen,
berg als eines Kindes gedacht. Seines bereits verstorbenen
Vaters Heinrich oder Heinzmann Bruder, Ritter Hermann oder
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Hemann von Grünenberg/ Herr zu Aarwangen (Sohn Petermanns
v. G. und Margarethens von Kien) vergabte nämlich damals zu
seinem von seiner Frau Anna von Licle Seelenheil die Kirche von
Burgrein (bei Sursee) dem Kloster St, Urban. In diese Jahrzeit
wurden neben Wilhelm noch andere Glieder seines Hauses mit ein»

geschlossen/ deren Verwandtschaftsverhältnisse aber sehr unklar
angeführt sind (Jahrzeiten- und Todtenbuch des Kl. St. Urban/
zum i4. August).

Handelnd tritt Wilhelm zum letzten Male in Breisach / Mittwoch

nach cslltate i449, auf, wo sein Handel wegen der Ueber»

rumpelung RbeinfeldenS endlich beigelegt wurde CrseKulli sck K. »nn).
Ein Spruch des Schultheißen und Gerichtes zu Solothurn von

Montagne nach Fronleichnamstage 145« einen Handel aus der Zeit
des Streites um Rheinfelden betreffend/ gedenkt auch „Herrn
Wilhelms vonGrünenberg/ desAmtmanns vonRhein-
felden." Einige Knechte hatten nämlich den Anschlag gemacht,
sein HauS zu verbrennen/ weil er der „Herrschaft" angehöre und
den Knechten „viel zusetzte". Damals scheint also Wilhelm noch

gelebt und den Besitz Rheinfeldens gehabt zu haben; denn sein

Tod wäre gewiß in Solothurn bekannt gewesen und wohl durch ein

„selig" angedeutet worden (Wochenblatt für Freunde dcr vaterl.
Gesch. Zweiter Jahrg. Soloth. 1846 p. 19).

Als versiorben dagegen kömmt Wilhelm zum ersten Male
145Z vor/ wo noch Joh. v, Müller (iv. «7) seine Erben die Burg
Grünenberg zurückfordern (von wem?). Urkundlich heißt er i456,
Mittwoch noch St. Mathias selig (o. I. ioi).

Von feiner Gattin ist außer ihrem Namen in dcr Kaufsurkunde
um Aarwangen nichts bekannt.

422) Lucglinus. KKsslls »sorg und vrokms. Ulms 1666 v. 415.
Eine Schwester Heinrichs von Randegq, Ursula, war hinwieder
an einen Freiherrn von Grünenberg verheirather, ibig.

225) -rsok. II. 23l und 247. — Tillier II. 65. Daß er eigentlich

thätigen Antheil am Kriege genommen habe, wird nirgends
gesagt, obschon er als Erbansprecher stark betheiligt war.

226) Genealogie der Grafen von Mülinen, Berlin 1844 Dunker

v. 19.
227) Urk. Bern, 1. Oktober 1480. o. I. 121.
222) Nach einer Urk. o. I. im, wo gesagt wird, die

Freiherren von Grünenberg haben diese drei Gerichte durch ihre Vögte
besetzt.

229) Anmerkung 226.— Ich erinnere mich, auch irgendwo
gelesen zu haben, daß die Burg noch i478 stand.
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22«) Urk. Mittw. nach Frauen-Tag eonesvlionis I6«j. Urbar
der Herrschaft Nohrbach von 1717. p. 31. Auf der AmtSschaffnerei

Aarwangen.
22>) Lsek. II. 488.

222) „Urbar Ihr Gnaden Schlosses Wangen ansehend die Herr«
„schaft Rorbach" K. IV. I7i6. v. 11. Auf der AmtSschaffnerei

Aarwangen.
222) v. I. 284. — St. Urban that es schon I4l6. v. I. 763,
221) v. I. 4jl. — W. 1826. 627.
225) ». I. 392. -
226) Anshelm II. «59 sci arm 1494. — Schw. Geschichtforscher

V. 3«9. — Diese Tell wurde allen mit Bern verburgerten
Gotteshäusern aufgelegt, auch St. Urban. Unter allen Häufern
wurde gerade Tunstetten am niedrigsten angeschlagen, (Bibergein,
daS auch dem Johanniter-Orden gehörte, z. B. dreimal höher)
was eben auch auf nicht sehr güngige finanzielle Verhältnisse der
Komthurei schließen läßt. Ueberbaupt war die Bedeutung Tun-
stettens niemals mit der von St. Urbans zu vergleichen und scheint
besonders im 16. Jahrhundert mit schnellen Schritten abzunehmen.

22') Mumenthaler. — Wenn ich nicht irre, steht dieß auch bei

Anshelm. — Von Rodt, Bern im 16. Jahrh.
222) o. III. 348. Donnerstag nach Lxsllst, 8. Virgin, crucis

1478,
229) viciiW. 119, Urk. Beromünster, 6. Decbr, i466.
24«) Die zweite in Anmerkung 221 oben citirte Urk., welcher

zufolge Hans von Langenthal 1467 dann Meier des Meier-
Hofes zu Rcitnau war.

25') Mumenthaler aus ungenannter Quelle. — E. von Rodt,
Geschichte des Bern. Kriegswesens, 246. — Gruner ropogr. des

Kant. Bern.
242) urk. aus dem sogenannten Dorfbuche zu Langenthal. —

2'2) Fischer, Geschichte der Disputation und Reformation zu
Bern. p. 429, 666. — Ueber die Lage der ehemaligen Konventsgebäude

zu Tunstetten ig mir leider nichts bekannt; vielleicht
infolge des Rathsbefchlusses von 163', (Schw. Geschffchr. X. 374) wo
die Abtragung aller kirchlichen Gebäude, „so kein Pfarr haben"
angeordnet wurde?

244) So sagt die Vorrede zum alten Tuiistetter>Urbar von 163«.
2''5) Fischer, Reformat, und Difputat.
246) Weitläufiger finden sich diese Verhältnisse iu der Gerichtssatzung

von Langenthal.
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24') Urk. aus dem Dorfbuche zu Langenthal. — Wersch. Urbarien

zu St. Urban.
A«) n. in.
24') urk. is. Mörz 1571.
25«) victim.
25') Roggw.-Chronik.
252) o. II. ^,2. — Doch hatte Bern schon vor der Reformation

einzelne Landestheile der Leibeigenschaft entlassen (Ansh. I. 360.

Tillier II. 488). Aber um so auffallender ist es, daß sie hier stehen

blieb. Erblickten wir in der Bernischen Reformation das Werk
eines geistigen Bedürfnisses, das sich im Volke Bahn brach, und
nicht vielmehr größtentheilS einen schnöden Akt der aristokratischen

Staatsklugheit, der gegen den Willen dcr Urheber ei» Fortschritt
zur Wahrheit und Freiheit wurde, so ließe sich diese Thatsache
(die späte Aufhebung der Leibeigenschaft) nicht begreifen. S«
aber wohl. —

Die oben angeführte Thatsache, daß Rorbach freiwillig und
von sich aus den katholischen Kultus abschaffte, ist eims der seltenen

Beispiele, die da zu zeigen scheinen, daß auch das Volk selbst

sich einigermaßen bei der Glaubensverbesserung bethätigte. Aber
in wie fern dieß eigentliches religiöses Bedürfniß war und ob nicht
andere Motive zu Grunde lagen, laßt sich für den vorliegenden
Fall nicht entscheiden.
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